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I.  Eine  Handschrift  des  Georgios  Pachymeres. 

(Cod.  Monac.  gr.  442.) 

Codex  graecus  442  der  Bayerischen  Staatsbibhothek  in 
München  enthält  das  Geschichtswerk  des  Georgios  Pachy- 
meres. Es  ist  ein  stattlicher  Baj?d  ßvis  dem  soliden  Papier 
des  14.  Jahrhunderts,  Blattgröße  190  x  280  mm.  An  Wasser- 
zeichen finden  sich  die  Vase  (ähnlich  Briquet,  Les  filigranes, 
Nr.  12464),  ein  oder  zwei  Kreise  mit  dem  Kreuz  (Br.  2941. 
3168),  ein  Doppelkreis  mit  Kreuz  (Br.  3130),  der  Buchstabe  M 
(bei  Keinz,  Die  Wasserzeichen,  Nr.  117),  Früchte  verschiedener 
Art  (Br.  7373.  7375.  7379),  der  Bogen  (ähnlich  Br.  790)  und 
der  Sperling  (Br.  12094  und  12174).  Die  Handschrift  gehörte 
bis  zum  Jahre  1806  der  Stadtbibliothek  von  Augsburg  und 
trug  dort  die  Signatur  p.  68  n.  19,  die  auf  den  Katalog  von 
Reiser^)  hinweist;  im  Jahre  1544  war  sie  mit  anderen  wert- 
vollen Handschriften  in  Venedig  von  dem  aus  Kerkyra  stam- 
menden Handschriftenhändler  Antonios  Eparchos  für  die  Biblio- 
thek der  damaligen  Reichsstadt  gekauft  worden^).  Die  ältere 
Geschichte  der  Handschrift  ist  zunächst  nicht  bekannt,  daß 
sie  auf  griechischem  Boden  entstanden  ist,  wird  weiter  unten 
deutlich  werden.  Der  Einband,  starke  Holzdeckel  mit  einem 
Überzug  aus  weißem  Leder,  das  eingepreßte  Ornamente  trägt, 
ist  eine  deutsche  Arbeit  des  16.  Jahrhunderts. 


^)  Index  manuscriptorum  bibliothecae  Augustanae  .  .  .  a  M.  Antonio 
Reisero.    1675. 

'^)  Vgl.  0.  Hartig,  Die  Gründung  der  Müncbener  Hofbibliothek. 
Abhandl.  der  K.  Bayer.  Akad,  d.  Wiss.,  Philos.-philol.  und  bist.  Klasse, 
XXVIIl,  3  (München  1917),  S.  246;  Spyr.  Lampros,  Mog  'EUip'Ofiv/jficov 
6  (1909),  S.  419. 
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Den  356  Blättern  der  alten  Handschrift  sind  im  16.  Jahr- 
hundert 28  von  mir  im  folgenden  mit  römischen  Ziffern  be- 
zeichnete Blätter  hinzugefügt  worden,  die  als  Wasserzeichen 
den  bekannten  Pilgerhut  (ähnlich  Br.  3401)  zeigen.  Die  sämt- 
lichen Blätter  der  Handschrift  sind  jetzt  in  folgender  Reihe 
angeordnet:  I-XIII.  1-7.  XIV-XXI.  8-356.  XXH-XXVHI. 
Die  jüngeren  Blätter  enthalten  keinen  Text  mit  Ausnahme  von 
f.  XXI,  das  von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  den  aus  der 
alten  Handschrift  verloren  gegangenen  Anfang  des  Geschichts- 
werkes bietet  bis  i)ovxiag  y.al  xaiaoTdoecog  I  13,8^).  Die  Er- 
gänzung ist  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  des  Eparchos  von 
einem  seiner  Schreiber  vorgenommen  worden,  denn  von  seiner 
Hand  stammen  auf  f.  XXP  die  Worte  elg  rode  |i'^-,  die  den 
Anschluß  an  f.  8'',  das  mit  diesen  Worten  beginnt,  sicher  stellen. 
Dann  folgt  auf  den  alten  Blättern  8—356  der  ursprüngliche  Text. 

Zur  Textkritik  ist  die  Handschrift  bisher  nicht  benützt 
worden.  Hieronymus  Wolf  hat  sie  gekannt  und  in  seiner  Aus- 
gabe der  ersten  elf  Bücher  des  Nikephoros  Gregoras  (Basel  1562) 
verwertet,  sich  dann  aber  damit  begnügt,  in  lateinischer  Über- 
setzung den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  und  res  quolibet  libro 
memorabiles  mitzuteilen  (S.  258—270).  Denn  die  Handschrift 
schreckte  ihn  ab,  sich  näher  mit  Pachymeres  zu  beschäftigen, 
und  ziemlich  unwirsch  schreibt  er  darüber  an  Anton  Fugger 
(Niceph.  Gregor.  I,  pag.  C):  ex  Augustana  bibliotheca  illud 
opus  acceptum  perlegi,  et  ea  quae  non  inutilia  videbantur, 
excerpta  Gregorae  adieci:  ne  quoad  possem  et  liceret,  volun- 
tati  tuae  atque  officio  meo  deessem.  Ac  plura  sane  collegis- 
sem,  nisi  is  codex  et  principio  et  fine  mutilus,  in  medio  etiam 
aliquot  foliis  partim  exsectis,  partim  marinis  fluctibus  (ut  opinor) 
madefactis,  et  litteris  vetustate  exolescentibus,  studio  meo  et 
oculis  diuturna  fere  et  perpetua  lectione  ac  scriptione  fessis 
et  hebetatis  vehementer  adversatus  esset  atque  incommodasset. 
Im  Jahre  1578  wurde  die  Handschrift  nach  Tübingen  an  Martin 


^)  Die  byzantinischen  Historiker  zitiere  ich  stets  nach  der  Ausgabe 
im  Bonner  Corpus. 
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Crusius  geschickt,  der  auf  f.  XXIP  folgenden  Eintrag  machte: 
''Olov  To  reuxog  lods  eycb  MaQrXvog  6  Kgovoiog  ev  Tvßiyyi]  xazä 
^egog  diaveyvcov  hei  ocorrjoiag  ricpo)f'\  reo  ^eco  do^a.  Crusius 
las  aber  die  Handschrift  nicht  nur  durch,  sondern  verfertigte 
sich  eine  vollständige  Abschrift,  heute  cod.  Mb.  13  der  Uni- 
versitätsbibliothek in  Tübingen^).  Aber  auch  Crusius  scheint 
sich  mit  dem  Werke  des  Pachjmeres  nicht  weiter  beschäftigt 
zu  haben. 

Die  Schicksale  der  Handschrift  in  der  Zeit  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert und  ihr  ursprünglicher  Umfang  und  Inhalt  lassen  sich 
nicht  leicht  erkennen.  Vielleicht  schon  bald  nach  ihrer  Ent- 
stehung war  der  erste  Einband  durch  eingedrungene  Feuchtig- 
keit, deren  Spuren  noch  überall  sichtbar  sind,  zerstört  worden, 
die  alte  Ordnung  der  Blätter  hatte  sich  aufgelöst,  zahlreiche 
Blätter  waren  dabei  verloren  gegangen,  die  Ränder  vielfach 
zerfetzt  und  abgerissen  worden.  Die  Unordnung  bemerkte  ein 
Leser,  der  darüber  zuweilen  Randnotizen  machte,  nach  den 
Schriftzügen  um  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts,  z.  B.  —  ich 
verbessere  die  zahlreichen  Verstöße  gegen  die  Orthographie  — 
f.  239"*^:  ivxav&a  XelnExai  cpvXXov,  evo7]oeig  de  ömoü^ev,  f.  240^": 
ToSe  TO  cpv/dov  ev  ifj  evvdiij  ovyyQacpfj  eori  jueid  to  tlqcotov, 
f.  243^:  evxav'&a  leinexai  (pvXlov,  evge&fj  de  öjiioß'ev,  f.  247^: 
xoöe  x6  (pv?dov  dXXayov  ygdife  xal  ovx  evxavda.  Dann  aber 
kam  der  Codex  in  die  Hände  eines  verständigen  Mannes.  Er 
verbesserte  die  von  jenem  Leser  bemerkte  Unordnung,  so  daß 
die  betreffenden  Blätter  wieder  an  ihren  rechten  Platz  kamen, 
und  flickte  mit  Sorgfalt  die  zerfetzten  Ränder  wieder  aus;  er 
trug  auch  auf  ff.  1 — 5  auf  dem  neuen  Rande  die  zum  großen 
Teil  zerstörten  Zahlen  des  Kapitelindex  in  roter  Farbe  wieder 
nach.  Aber  die  fehlenden  Blätter  konnte  er  nicht  ersetzen  und 
durchgelesen  hat  er  das  ganze  Werk  auch  nicht,  sonst  könnten 
nicht  zahlreiche  Blätter  auch  jetzt  noch  an  falscher  Stelle  stehen. 

*)  Durch  die  Güte  der  Direktion  der  Tübinger  Universitätsbibliothek 
durfte  ich  die  Hs  in  München  benützen;  vgl.  die  eingehende  Beschreibung 
bei  W.  Schmid,  Verzeichnis  der  griechischen  Handschriften  der  K.  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Tübingen  (1902),  S.  34  ff. 

PF 


6  10.  Abhandlang:  A    Heisenberg 

Die  Handschrift  ist  nicht  so  schwer  zu  lesen,  wie  Wolf 
klagt,  im  übrigen  aber  trifft  seine  Beschreibung  zu.  Außer 
dem  fehlenden,  von  jüngerer  Hand  dann  ergänzten  Anfang  des 
Werkes  finden  sich  noch  andere  Lücken  und  Blattversetzungen. 
Hinter  f.  15  ist  ein  Blatt  verloren  gegangen,  auf  dem  der  Text 
I  30,2  zi]g  noAemg  xoTg  oiöriQoig  —  32,  19  noXXdxLg  i]  tov 
nlrjotov  stand,  die  Blätter  50 — 89  müssen  folgendermaßen  ge- 
ordnet werden:  50.  52—82.  51.  83.  84.  86.  85.  88.  87.  89. 
Hinter  f.  255  fehlt  wieder  ein  Blatt,  -xh]oiag  y.avooi  —  xai 
avTOKQdzoQi  (II  252,4  —  255,13),  hinter  f.  318  zwei  Blätter, 
yoLQ  jiXeToxa  rcbv  —  ßaodevg  tteutkov  xmI  (II  447,2 — 452,7), 
hinter  f.  352  abermals  zwei  Blätter,  Tv;^di'Tec  e>«  jzaoodov  — 
Tojv  e(peSfjg  (H  556,15—561,12).  Zwischen  f.  355  und  356 
sind  gar  zehn  Blätter  ausgefallen,  xayloTip'  levai  —  jui]  (pa)Qa- 
deb]  drj&ev  (H  564,9—591,12),  und  hinter  dem  letzten  Blatt 
f.  356,  das  mit  den  Worten  -xal  rfjg  Trolecog  ^vvetujite  endet, 
fehlt  der  ganze  Schluß  des  Werkes  II  593,16-652,19,  der 
etwa  24  folia,  also  drei  volle  Quaternionen,  ausgefüllt  haben  mag. 

Diese  Verluste  gehen,  wie  sich  später  noch  deutlicher 
zeigen  wird,  bis  in  den  Anfang  des  15.  oder  gar  in  das  14.  Jahr- 
hundert zurück.  Später  vermerkte  ein  Leser  die  Folienzahlen 
auf  dem  oberen  Rand  der  Blätter,  a'—i^g.  Wenn  das  zehn 
mehr  sind  als  die  jetzt  noch  erhaltenen  356  alten  Blätter,  so 
erklärt  sich  das  aus  dem  Versehen,  daß  die  Zählung  von  qk'^' 
sofort  nach  o  übergeht;  außerdem  zeigt  die  Zählung,  daß 
f.  16,  als  X  bezeichnet,  damals  noch  zwischen  f.  20  {id'')  und 
21  (xa)  stand.  Der  gleiche  Besitzer  hat  auch  auf  dem  unteren 
Rand  der  Vorderseite  der  Blätter  die  Quaternionenzahlen  mit 
griechischen  Zeichen  angegeben  und  dazu  jedes  Blatt  inner- 
halb eines  Quaternio  mit  arabischen  Ziffern  numeriert.  Er 
scheint  es  auch  gewesen  zu  sein,  der  das  vielleicht  schon  schwer 
beschädigte  erste  Blatt  des  Textes  entfernte;  denn  ft\  1  —  7  tragen 
die  Signatur  a  1 — a  7,  aber  a  8  fehlt,  f.  8  ist  bereits  als  ß  1 
signiert;  in  der  Zählung  der  einzelnen  Blätter  dagegen  am 
oberen  Rande  sind  ft\  1 — 7  als  a — l,'  und  8  ff.  als  >/',  d'  etc. 
signiert.    Von   Quaternio  fV    an    korrigierte    er    seine    Zählung 
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nach  einer  älteren  Quaternionenbezeichnung,  und  dieses  Durch- 
einander mag  ihn  bestimmt  haben,  schließh'ch  eine  ganz  neue 
Zählung  am  oberen  Rande  der  Blätter  zu  notieren. 

Die  erwähnte  ältere  Quaternionenbezeichnung  ist  für  den 
ursprünglichen  Umfang  der  Hs  wichtig.  Auf  f.  15^  steht  in 
grober  Schrift  mit  roter,  beinahe  verblaßter  Farbe  d\  f.  22^'  e', 
f.  30^^',  f.  38^r,  f.  46^7/',  LU'&\  l  60'- 1\  f.  69Ua\  HS'' iß'; 
von  da  ab  hört  diese  Zählung  auf.  Sie  ist  auch  auf  der 
letzten  Seite  einer  Lage  zuweilen  noch  erhalten,  z.  B.  f.  53^  ?/, 
f.  59^  ^\  f.  68^  i,  f.  77^  ir/.  Daß  sie  nicht  ursprünglich  ist, 
lehren  einige  Fehler,  vor  allem  die  Zusammenfassung  der,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  nicht  so  zusammenhängenden  Blätter  46 
bis  53  in  einen  Quaternio  >/.  Immerhin  läßt  die  Bezeich- 
nung erkennen,  daß  damals  noch  dem  auf  f.  15^  als  d'  be- 
zeichneten Quaternio  drei  andere  vorausgingen.  Quaternio  / 
begann  also  damals  mit  dem  jetzt  fehlenden  Blatt,  auf  dem 
der  Text  des  Geschichtswerkes  anfing,  und  umfaßte  außerdem 
die  jetzigen  Blätter  8  —  14.  Von  den  vorhergehenden  Blättern 
gehörten  ff.  1 — 5  zusammen  zum  ersten  Quaternio.  Auf  f.  1^' 
steht  am  oberen  Rand  zwischen  zwei  Kreuzen,  fast  verwischt 
und  kaum  noch  lesbar,  die  Aufschrift  IC  XC  N  K  =  'Irjoovg 
XoioTog  vixa.  Dann  folgt,  von  einem  zierlichen  Ornament 
eingerahmt,  in  Majuskeln  mit  roter  Farbe  der  Titel  des  Ge- 
schichtswerkes: Xqovixov  Fecogyiov  Ua^vjUEQ'}]  rov  jzQCOxeKdLxov 
xat  dixaioq)vXaxog.  Hieran  schließen  sich  bis  f.  5^  die  Kapitel- 
überschriften von  Buch  I  1 — V  17,  expl.  Usgl  ro)v  äjtoxQi- 
oiagkov  rov  ßaoiUMg  xai  xfjg  rov  TiarQidQxov  änoxcoQrjoecog 
elg  Tf]v  TTJg  IIsQißXenrov  fwvijv  (I  9,18).  Der  Schluß  des  Index 
von  lib.  V— VI  36,  der  nach  anderen  Hss  in  der  Bonner  Aus- 
gabe 19 —11  gedruckt  steht,  nahm,  wie  sich  leicht  berechnen 
läßt,  noch  etwa  3  Seiten  ein,  also  die  ursprünglichen  ff.  6 
und  7^"  des  ersten  Quaternio.  Die  Kapitelindices  zu  lib.  VII 
bis  XIII  stehen  jetzt  in  den  in  zwei  Bände  geteilten  Aus- 
gaben am  Anfang  des  zweiten  (II  3—11).  Allein  das  ist  eine 
Neuerung  jüngerer  Hss,  die  das  Werk  in  zwei  Teile  zerlegt 
haben,    von    denen    Buch   I  —  VI    die    Regierung    des    Kaisers 
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Michael  VIII.  Palaiologos,  Buch  VII— XIII  die  Zeit  des  Kaisers 
Andronikos  IL  umfaßt.  Ursprünglich  war  das  Geschichtswerk 
einheitlich,  in  unserer  Hs  werden  Buch  I — XIII  durchgezählt; 
daher  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Kapitelindices  aller 
Bücher  dem  Gesarat  werke  vorausgingen.  Die  Indices  zu  Buch  VII 
bis  XIII  (II  3 — 11)  füllten  ungefähr  14  Seiten  aus,  so  blieben 
vom  zweiten  Quaternio  noch  etwa  1  —  2  Blätter  frei.  Das  eine 
davon  ist  das  noch  jetzt  dem  Anfang  des  Textes  vorausgehende 
f.  6,  das  auf  besonderem  Falz  steht.  Die  jetzige  Vorderseite 
ist  leer,  f.  6^  zeigt  das  in  Farben  mit  großer  Sorgfalt  aus- 
geführte Bild  des  Schriftstellers  mit  der  ebenso  sorgfältig  ge- 
schriebenen Beischrift  von  erster  Hand:  FecogyLog  Trgcoxsxdixog 
Tfjg  äyLondxrjg  rov  d^eov  ^iieydXrjg  exx?^rjolag  xal  dixaiO(pv)va^  6 
Ila^v i^i£Qi]g  xal  ovyyoacpevg.  Das  jetzige  f.  7  ist  dagegen  erst 
später  an  diesen  Platz  gestellt  worden,  es  wird  uns  weiter 
unten  noch  beschäftigen.  Mit  dem  dritten  Quaternio,  dessen 
erstes  Blatt  verloren  gegangen  und  jetzt  durch  f.  XXI  ersetzt 
ist,  begann  der  Text  des  Geschichtswerkes. 

Von  der  ursprünglichen  als  sicher  vorauszusetzenden  Qua- 
ternionenzählung  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  Textes  der  Hs 
nichts  mehr  erhalten.  Sie  stand  wie  in  allen  sorgfältig  ge- 
schriebenen byzantinischen  Hss  ganz  unten  am  Rande  der 
Blätter  und  ist  daher  beim  späteren  Binden  abgeschnitten  worden. 
Erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Hs,  wo  die  Sorgfalt  des  Schrei- 
bers nachließ,  setzte  er  die  Signaturen  höher  hinauf  dem  Texte 
näher  und  so  sind  sie  hier  der  Schere  entgangen.  Sie  sind 
von  erster  Hand  in  der  gleichen  hellroten  Farbe  geschrieben 
wie  die  Initialen  und  die  Überschriften  der  Kapitel.  Sie  be- 
gegnen zuerst  auf  f.  192^  =  A/,  dann  f.  200''  =  lö\  f.  208'"  =  xe', 
f.  216^  =  lg\  f.  224^  =  Xl:\  f.  232^  =  /j/,  f.  240'-  ==  10\  f.  248»^ 
=  fi\  das  Blatt  hinter  f.  255,  das  mit  na  signiert  war,  ist 
ausgefallen,  f.  263^  = /t/^',  f.  27P"  aus  Versehen  wieder  ^uß' 
statt  /</.  Ebenso  sind  die  letzten  Seiten  eines  jeden  Quaternio 
signiert.  Von  Quaternio  ny'  an  hat  der  Schreiber  sich  damit 
begnügt,  nur  die  letzte  Seite  der  betreifenden  Lage  zu  sig- 
nieren, so  f.  28()^  =  //;-',  1".  294^'  =  fuY,  f.  302^  =  ue ,  f.  310^ 
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=  /<s',  f.  318'^  =  jj-'C .  Hinter  f.  318  fehlen  zwei  Blätter,  daher 
trägt  das  jetzige  f.  324^  die  Signatur  firf,  f.  332^  =  ^^',  f.  340^ 
=  v\  f.  348''  =  va.  Es  begann  also  mit  f.  176^  dem  Beginn 
des  zweiten  Teils  des  Geschichtswerkes,  der  die  Regierung  des 
Kaisers  Andronikos  IL  erzählt,  der  Quaternio  Xa  .  Der  erste 
Teil  der  Hs  umfaßte,  wenn  kein  Irrtum  des  Schreibers  vor- 
liegt, genau  30  Quaternionen. 

Bezeichnet  man  die  erhaltenen  Blätter  mit  ihren  jetzigen 
Nummern,  die  verloren  gegangenen  mit  x,  so  ergibt  sich  für 
den  ersten  Teil  der  ursprünglichen  Hs  folgende  Zusammen- 
setzung: ff.  1  bis  5  +  9  X  +  f.  6  4-  l  X  +  ff.  8  bis  15  +  1  X  + 
ff.  16  bis  175,  zusammen  185  Blätter;  sie  verteilten  sich,  wie  ich 
jetzt  nicht  im  einzelnen  nachweisen  will,  auf  24  in  der  Regel 
acht  Folien  starke  Quaternionen.  Das  6.  Buch  des  Geschichts- 
werkes endet  f.  173''.  Die  beiden  folgenden  Blätter,  der  Schluß 
des  24.  Quaternios,  enthalten  keinen  Text.  Auf  f.  174''  steht 
das  Bild  des  Kaisers  Michael  VIIL  Palaiologos  mit  der  Bei- 
schrift: Mr/ai]l  er  Xqiotco  reo  d^eco  niozog  ßaoilevg  xal  avxo- 
xgdrcoQ  "Fwfiaicov ,  Aovxag  "Ayyelog  KofJiV't]v6g  6  UaXaioloyog 
(Taf.  II).  ff  174^  und  175^  sind  leer,  f.  175^  trägt  das  Bild 
des  Kaisers  Andronikos  IL  Palaiologos  mit  der  Beischrift : 
^AvÖQOvLxog  ev  XgioTfo  toJ  deco  nioTog  ßaodsvg  xal  avToxgdxcoQ 
'F(o.uaicov  6  TlaXaioXoyog  (Taf.  III). 

Was  auf  den  sechs  verloren  gegangenen  Quaternionen 
(25 — 30)  des  ersten  Teils  der  alten  Handschrift  gestanden  haben 
mag,  wird  uns  später  noch  beschäftigen;  ich  bringe  einstw^eilen 
die  Beschreibung  zu  Ende.  Der  größte  Teil  des  Codex  ist  in 
dunkelbrauner  Tinte  von  einer  Hand  geschrieben  worden,  die 
sich  anfangs  großer  Sorgfalt  und  einer  gewissen  Eleganz  be- 
fleißigt, in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Teils  dagegen  immer 
gröber  und  nachlässiger  wird.  Von  dieser  Hand  stammt  der 
Text  auf  ff.  1-9.  IP  Zeile  1—5.  ff.  12—14.  16^—23.  25—31. 
33-34^  35^  38^-  erste  Hälfte.  4P— 43\  44^  46^—49^-  Zeile  3. 
ff.  50^—60^.  61^— 62^  63^-  sechste  Zeile  v.  u.— 64^  65'  — 68^ 
69^— 70\  71^— 75^  76^  79^^— 84'-.  86^— 89^  90^  — 95\  96^ 
bis  157^    158—160'-.    16P— 163^    164^— 169^    170^-173^ 
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192*" — 856^'.  Der  Schreiber  lebte  aber  in  einem  Kreise,  viel- 
leicht in  einem  Kloster,  dem  auch  noch  andere  schreibkundige 
Männer  angehörten.  Einer  von  diesen  hatte  den  zweiten  Teil 
von  Buch  VII  an  zu  schreiben  übernommen  und  von  ihm 
stammen  in  einer  etwas  steifen,  senkrecht  stehenden  Schrift 
ff.  176— 191,  die  ersten  18  Kapitel  des  VII.  Buches.  Aber 
dann  scheint  er  die  Lust  verloren  zu  haben,  den  ganzen  Rest 
des  zweiten  Teils  schrieb  wieder  die  erste  Hand.  Ihr  halfen 
übrigens  bei  der  Fertigstellung  des  ersten  Teils  nicht  weniger  als 
vier  Genossen,  die  in  recht  verschieden  gearteter  Schrift  bald 
einzelne  Seiten  oder  Blätter,  zuweilen  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Seite  beisteuerten;  das  im  einzelnen  darzulegen  ist  hier 
nicht  notwendig.  Bedenkt  man  aber,  dafe  für  den  ersten  Teil 
die  runde  Zahl  von  30  Quaternionen  vorgesehen  war  und  gerade 
der  Anfang  des  VII.  Buches  von  einem  Schreiber  stammt,  dessen 
Hand  im  ersten  Teil  nicht  wiederkehrt,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  Vorlage  unserer  Handschrift  aus  zwei  Bänden 
bestand,  gerade  so  wie  die  Vatikanischen  Hss  aus  je  zwei  Bänden 
bestehen.  Dem  widerspricht  auch  nicht  die  Tatsache,  daß  Pachy- 
meres  selbst  sein  Geschichtswerk,  das  er  von  Buch  I — XIII 
durchzählte,  als  Einheit  betrachtet  wissen  wollte,  wie  seine 
Bemerkungen  am  Schluß  deutlich  erkennen  lassen  (II  652,16): 
fj  juevToi  ye  ovvohj  larogia  rmv  dexaroLOJv  XdycDv  neoLEXEL  XQO- 
vovg  deovTog  fiovov  TiEVTYjy.ovxa,  xad''  ov  yMigop  xal  6  ßaodsvg 
'Avdgovixog  tov  avibv  rfjg  fjJdxiag  jiagiTiiiEVE  ygorov. 

Außer  den  Kapitelüberschriften  der  Schreiber  finden  sich 
gelegentlich  Emendationen  und  andere  Bemerkungen  sowohl 
von  erster  Hand  wie  von  späteren  Lesern  am  Rande  ^),  auch 
Martin  Crusius   hat   hin    und    wieder  eine  Emendation    hinzu- 


*)  So  steht  f.  315^  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  ein  Mittel, 
um  unter  Gebet  und  Anrufung  des  hl.  Synieon  des  Styliten  die  Wurm- 
krankheit zu  heilen.  Martin  Crusius  hat  in  seiner  Abschrift  cod.  Tübing. 
Mb  13,  p.  518  die  Notiz  richtig  als  superstitiosa  quaedam  und  barbare 
difFiculterque  scripta  charakterisiert;  ein  Bruchstück  einer  Heiligenlegende, 
wie  W.  Schmid  in  seiner  Beschreibung  der  Hs.  ;\.  a.  0.,  S.  35  meint, 
ist  es  nicht. 
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gefügt.  Vou  diesen  Randbemerkungen  besitzt  historisches  In- 
teresse die  Notiz  auf  f.  102^  zu  I  295, 14if.,  die  nach  Ver- 
besserung der  vielen  Schreibfehler  lautet:  Mixai]k  Xeyei  rbv 
jiEoid^QvXhiTOv  jiQCOToßeoTioLQiov  xal  ixkyav  dofJLSOTLKOv  Tov  Tag- 
yaveioni]v  Miyarjl,  ^ÄvÖqovikov  de  tov  tiocotov  äöeXcpbv  avrov 
TOV  jueyav  xovooTavlov,  ^Taydvvrjv  de  tov  lagxavsicbTrjv,  og  vJiEOxrj 
e^OQiag  xal  (pvXaxag  jusxgi  y.al  tov  '&avdTOv  amov  jzagd  tov 
jtgMToe^aöeXcpov  avTOv  tov  ßaoiXecog,  Oeodoolav  de  Trjv  fÄeyäXrjv 
oTgaTOJieödgyiooav  t?)v  övTcog  fiyiaotjevYjv.  yj  de  NooToyyoviooa 
ßvyaTvig  fjv  tov  t^ieyalov  öof.ieoTixov  tov  Tagyaveidnov  e^  hegag 
yvvaixog  yevvt]ßeiaa  (xvtco,  Ti]g  tov  ngcoTOOTguTogog  'AvSgovlxov 
TOV  Aovxa  ßvyciTgog,  bv  xal  "Angip'bv  ol  noXXol  ekeyov.  Für 
die  Geschichte  der  Hs  ist  wichtiger  die  von  dem  gleichen  Leser 
auf  f.  101^  zu  I  292,9  hinzugefügte  Notiz:  Mdg§av  leyei  ty\v 
TOV  negixXvTov  fieydXov  doi^ieoTixov  xvgov  Nixi]cp6gov  tov  Tag- 
yaveiMTOv  yvvmxar,  ddeX(p)]v  de  tov  ßaoiXecog,  7igo/idjLijui]v  de 
TOV  xgaTdLOv  xal  äyiov  7]jiia)v  avßevTOV  xal  ßaoiXecog  tov  Kav- 
Taxov^}]vov  xvgov  'hodwov.  Darnach  ist  diese  Notiz  während 
der  Regierung  des  Kaisers  Johannes  Kantakouzenos  (1341  bis 
1355)  geschrieben  worden.  So  wird  der  Schluß  bestätigt,  den 
auch  der  Charakter  der  Schrift  nahe  legt,  daß  unsere  Hand- 
schrift bald  nach  dem  Tode  des  Pachymeres,  der  um  1310 
starb,  und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
entstanden  ist. 

Den  verloren  gegangenen  sechs  Quaternionen  vom  Ende 
des  ersten  Teils  gehörte  einst  das  jetzt  am  Anfang  auf  beson- 
derem Falz  stehende  Blatt  f.  7  an.  Auf  der  jetzigen  Vorder- 
seite steht,  von  erster  Hand  und  mit  der  gleichen  Sorgfalt 
wie  der  ganze  erste  Teil  geschrieben,  ein  Verzeichnis  der  hohen 
Kirchenämter:  liegt  t&v  exxXt]aiaaTfxcbv  bcpcpixiMv.  Inc.  'E^dg 
Tigcmi].  'O  f-ieyag  oixovo/Liog  xtX.  expl.  eig  Toma  ex  tcjv  lego)- 
fievcov  dydgcbv.  Die  Liste  ist  wichtig,  sie  weicht  von  der  im 
Werke  des  Ps.-Kodinos  überlieferten  (p.  3 — 6)  und  den  von 
Gretser  und  Goar  ihren  Ausgaben  beigegebenen  Listen  (p.  113 
bis  117)  nicht  unwesentlich  ab.  Auf  f.  7^'  steht  das  Bild  des 
Kaisers  Theodoros  H.  Laskaris  mit  der  zum  Teil  weggeschnit- 
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tenen,  aber  ergänzten  Beischrift:  Qeoöwoo^  ev  Xqlotw  {tco  Deep) 
TrioTOQ  ßaodevg  xal  avroxQdrcoQ  "Pcojuaicov  {Aov)y.ag  6  Adoxagig 
(Taf.  I).  Das  Bild  nahm  einst  die  volle  Höhe  des  Blattes 
ein,  beim  späteren  Binden  ist  der  obere  Rand  stark  beschnitten 
worden.  Der  untere  Rand  aber  ist  erhalten  und  so  liest  man 
dort  jetzt  noch  in  halbverwischter  hellroter  Farbe  die  Quater- 
nionenbezeichnung  y.d'.  Der  Platz  der  Zahl  beweist  auch,  daß 
f.  7'*'  ursprünglich  die  Vorderseite  des  Blattes  war.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  hier  dargestellte 
Kaiser  Theodoros  Laskaris  nicht  der  erste  dieses  Namens  ist 
(1204—22),  sondern  sein  Enkel  Theodoros  IL  Laskaris  (1254 
— 1258),  denn  mit  der  Regierung  dieses  Kaisers  beginnt  das 
Werk  des  Pachymeres. 

Das  ist  auch  wohl  der  Grund  gewesen,  weshalb  dieses 
Blatt  später  an  den  Anfang  der  Hs  gestellt  wurde.  Ursprüng- 
lich stand  es  als  schmückende  Beigabe  am  Schluß  des  ersten 
Teils  wie  die  beiden  anderen  Kaiserbildnisse.  Stil  und  Technik 
verraten,  daß  die  Bilder  der  drei  Kaiser  ebenso  wie  das  Bild 
des  Pachymeres  von  dem  gleichen  Künstler  gemalt  worden 
sind.  Auch  die  Beischriften  stammen  alle  von  der  Hand  des 
ersten  Schreibers.  Aber  während  die  Beischrift  zum  Bilde  des 
Pachymeres  noch  mit  der  gleichen  Sorgfalt  geschrieben  ist  wie 
der  ganze  erste  Teil  des  Werkes,  sind  die  drei  anderen  Bei- 
schriften so  flüchtig  und  unordentlich  geschrieben  wie  der 
Schluß  des  zweiten  Teils.  Auch  daraus  ergibt  sich,  daß  die 
drei  Kaiserbilder  erst  nach  der  Vollendung  der  ganzen  Hs 
hinzugefügt  worden  sind. 

Über  den  Wert  der  München  er  Hs  für  die  Text- 
kritik des  Geschichts Werkes  ist  mir  ein  abschließendes  Urteil 
jetzt  nicht  möglich.  Zwar  hat  mir  Herr  S.  G.  Mercati  über 
die  Hss  in  Rom  mit  größter  Liebenswürdigkeit  weitgehende 
Auskunft  gegeben,  für  die  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  Dank  sage,  allein  die  Kollationen  vorzulegen  wäre 
nur  Stückwerk,  da  mir  die  Hss  in  Venedig,  Paris  und  im  Es- 
curial  jetzt  nicht  zugänglich  sind.  Possins  Ausgabe  beruht 
auf  einer  Kontamination   von  Lesarten  der  Vatikanischen   und 
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Pariser  Codices,  eine  neue  Ausgabe  würde  nicht  nur  einen 
reineren  Text  bieten  können,  sondern  auch  für  die  historische 
Forschung  von  Bedeutung^  sein.  Alle  Hss  scheinen  auf  einen 
Archetypus  zurückzugehen,  der  an  verschiedenen  Stellen  be- 
reits unleserlich  geworden  war.  Im  übrigen  ist  der  Monacensis 
nicht  nur  die  älteste,  sondern  ohne  Zweifel  auch  die  beste  von 
allen  bekannten  Hss.  Bekker  hat  sich  um  neue  Codices  nicht 
bemüht,  seine  Ausgabe  im  Bonner  Corpus  ist  im  ganzen  nichts 
als  ein  Abdruck  der  Pariser.  Aber  wenn  er  auch  seine  Ge- 
wissenhaftigkeit verleugnete,  sobald  er  sich  auf  byzantinisches 
Gebiet  begab  —  und  fast  das  ganze  Bonner  Corpus  stammt 
von  ihm  —  so  verließ  ihn  doch  auch  hier  sein  philologischer 
Scharfblick  nicht.  Manche  Korruptel  hat  er  festgestellt,  deren 
Heilung  der  Monacensis  bringt,  und  an  den  meisten  Stellen 
werden  seine  Emendationen,  die  er  wohl  erst  bei  der  Korrektur 
der  Druckbogen  dem  Byzantiner  in  Gnaden  bewilligte,  durch 
die  Münchener  Hs  bestätigt. 


n.  Der  zweiköpfige  Adler  der  byzantinischen  Kaiser. 

Das  Zeichen  der  letzten  byzantinischen  Kaiser  aus  dem 
Hause  der  Palaiologen  ist  der  zweiköpfige  Adler,  als  Symbol  des 
Kaiserhauses  von  Byzanz  hat  er  seinen  Siegeszug  durch  Europa 
angetreten  und  ist  das  Wappen  der  mächtigsten  Herrscher- 
geschlechter geworden.  Aber  der  Ursprung  des  kaiserlichen 
Symbols  liegt  noch  im  Dunkeln,  die  Zeit,  wann  die  Kaiser 
von  Byzanz  den  Doppeladler  zu  ihrem  Zeichen  wählten,  steht 
noch  keineswegs  fest.  Es  ist  das  Verdienst  von  Sp.  Lampros, 
diese  Frage  mit  Entschiedenheit  gestellt  und  gründlich  unter- 
sucht zu  haben ^).  Das  Ergebnis  war  überraschend:  in  keiner 
literarischen  Quelle  und  auf  keinem  Denkmal  der  Kunst,  das 
zu  dem  Kaiserhause  in  Beziehung  steht,   begegne  der  doppel- 


^)  Sp.  Lampros,  *0  di>i€cfalog  dsiog  tov  BvCavziov.  Neog  'E?Jr]ro/nvi]- 
iKov  6  (1909)  433—473;  dort  ist  auch  S.  433  ff.  die  ältere  Literatur  ver- 
zeichnet; 7  (1910)  338—341;  8  (1912)  235. 
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köpfige  Adler  vor  dem  13.  Jahrhundert.  Die  kaiserlichen  Adler 
würden  in  zahlreichen  Quellen  oft  erwähnt,  besonders  in  den 
Zeremonienbüchern,  aber  es  finde  sich  keine  sichere  Nachricht, 
daß  das  Wappentier  doppelköpfig  dargestellt  wäre.  Die  An- 
sicht von  Lampros  forderte  zur  Nachprüfung  heraus.  Indessen 
die  meisten  Beispiele  für  den  doppelköpfigen  Adler,  die  Bees 
beigebracht  hat^),  gehören  eben  dem  Zeitalter  der  Palaiologen 
oder  gar  der  Epoche  nach  dem  Jahre  1453  an^)  und  scheinen 
daher  die  Hypothese  von  Lampros  eher  zu  bestätigen,  die 
wenigen  Belege  aber  aus  der  Zeit  vor  dem  14.  Jahrhundert 
halten  einer  kritischen  Betrachtung  nicht  stand.  Ein  Relief 
des  Archäologischen  Museums  in  Andros  gehört  zusammen  mit 
anderen  ähnlichen  Reliefs  auf  Naxos  und  Faros,  die  von  Ada- 
mantiou  als  Denkmäler  neuerer  Zeit  angesehen  werden  ^). 
Übrigens  fehlt  noch  eine  Publikation  dieser  Reliefs,  die  ver- 
sprochene Arbeit  von  Bogiatzides,  auf  die  Bees  hinweist,  ist 
meines  Wissens  bisher  nicht  erschienen.  Wichtiger  wäre  eine 
im  Numismatischen  Museum  in  Athen  aufbewahrte  Bleibulle 
eines  ßaoüuKoc;  jTQCOTOojiaßdQioc;  xal  oTQaxiiyog  'E/dddoc  aus 
dem  9./ 10.  Jahrhundert,  wenn  sie  wirklich  das  Bild  des  zwei- 
köpfigen Adlers  zeigte.  Allein  Konstantopoulos,  der  sie  zuerst 
veröffentlichte*),   hat  inzwischen    nach    sorgfältiger  Reinigung 


^)  N.  A.  Bees,  Zum  Thema  des  zweiköpfigen  Adlers  bei  den  Byzan- 
tinern. Repertorium  für  Kunstwissenschaft  35  (1912)  321—330;  vgl.  dazu 
die  Bemerkungen  von  Paul  Marc,  Byz.  Zeitschr.  22  (1913)  289. 

2)  Die  von  Aristarchi  in  den  Tzvjestija  des  K.  Russ.  Archaeol.  In- 
stituts in  Konstantinopel  6  (1900/1)  237—252  veröffentlichte  griechische 
Übersetzung  der  11.  Novelle  Justinians  über  die  Privilegien  des  Erzbis- 
tums von  Achrida,  in  der  ein  Wappen  mit  dem  Bilde  dos  zweiköpfigen 
Adlers  beschrieben  wird,  ist  eine  Fälschung.  Aristarchi  setzte  sie  in 
das  13.,  Bees  in  das  14.— 15.  Jahrhundert.  Dann  hat  B.  A.  Felkersam, 
O  repö'l;  apxieiiucKüiia  Axpii;ict^aro  (Vom  Wappen  des  Erzbischofs  von 
Achrida),  in  der  Zeitschrift  L\'p6oirli;vi>  (Wappenkunde),  März  1913,  S.  43  —  53 
gezeigt,  daß  die  Fälschung  der  Wende  des  17/18.  Jahrhunderts  ange- 
hört und  das  darin  beschriebene  Wappen  das  Werk  eines  westeuro- 
päischen Künstlers  ist. 

3)  Vgl.  Lampros,  a.  a.  0.  6  (1909)  468  f. 

'*)   K.   M.    Konstantopoulos,    Uv^nmay.a    iio/.rßt^ößorlla    h-    rrn  *EXh]- 
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erkannt*),  daß  darauf  der  einköpfige  Adler  dargestellt  ist. 
Wenn  in  einem  aus  dem  Jahre  1142  stammenden  Inventar 
eines  Athosklosters  ßlaxTia  txovra  änovq  dinXovQ  erwähnt  wer- 
den, so  sind  das  nicht  unbedingt  zweiköpfige  Adler,  sondern 
je  zwei  Adler,  die  wie  auch  andere  Tiere  auf  Seidenstoff'en  paar- 
weise gegenständig  geordnet  sind.  Diese  Ansicht  wird  nicht 
dadurch  widerlegt,  daß  im  neugriechischen  Volkslied  der  Sin- 
gular äeiöQ  diTilog  den  kaiserlichen  Doppeladler  bezeichnet. 
Von  stärkerer  Beweiskraft  scheint  dagegen  das  letzte  der  von 
Bees  aus  der  Zeit  vor  dem  14.  Jahrhundert  gebrachten  Bei- 
spiele zu  sein,  der  prachtvolle  purpurrote  Seidenstoff  mit  zwei- 
köpfigen Adlern,  dessen  Teile  heute  in  Vieh,  Paris  und  Berlin 
sich  befinden^).  Der  Stoff  ist  bei  den  Reliquien  des  hl.  Ber- 
nardo  Calvo  (1233 — 43)  gefunden,  aber  von  Falke  setzt  ihn 
aus  stilkritischen  Erwägungen  in  die  Zeit  um  1000. 

Über  die  Verwendung  des  Adlers  als  Ornament  in  der 
byzantinischen  Seidenweberei  ist  inzwischen  durch  von  Falke 
reiches  Licht  verbreitet  worden.  In  der  Zeit  vom  10.  bis 
13.  Jahrhundert  findet  sich  unter  anderen  Tierfiguren  wie 
Löwen,  Greifen  u.  a.  auch  nicht  selten  der  Adler,  meist  wie 
die  anderen  Figuren  in  doppelt  gegenständiger  Anordnung  und 
einköpfig^),  zuweilen  aber  auch  zweiköpfig*).  Es  kann  nach 
von  Falkes  Ausführungen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  das 
Motiv  des  zweiköpfigen  Adlers  schon  vor  dem  13.  Jahrhundert 
im  byzantinischen  Kunstgewerbe  und  besonders  in  den  kaiser- 
lichen Webereien  bekannt  war.  Aber  damit  ist  die  Ansicht 
von  Lampros,  daß  erst  im  13.  Jahrhundert  gerade  der  Doppel- 

viH(p  Nofiio/iiaTixä)  Movostcp  'Adt]vcbv.  Journal  international  d'archeologie 
numismatique  5  (1902)  163,  Nr.  47. 

^)  Vgl.  J.  N.  Sworonos,  Uojg  syevv>)dr)  xal  xi  oi^^iaivei  6  8i>ie(palog 
asxog  zov   BvCavrcov,  Athen  1914,  S.  38. 

^)  Jetzt  vorzüglich  abgebildet  bei  von  Falke,  Kunstgeschichte  der 
Seidenweberei  11  (Berlin  1913),  Nr.  249. 

3)  Vgl.  bei  von  Falke,  a.  a.  0.,  Abb.  Nr.  245.  250.  251.  253.  255.  256. 

*)  Außer  auf  dem  erwähnten  Seidenstoff  in  Vieh  (Nr.  249)  auch  auf 
dem  nach  von  Falkes  Ansicht  vielleicht  sizilianischen  Stoff  Nr.  254  und 
dem  Stoff  Nr.  260,  den  von  Falke  für  cyprisch  hält. 
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adler  kaiserliches  Symbol  wurde,  nicht  widerlegt.  Denn  am 
Ende  der  Palaiologenzeit  und  nach  dem  Fall  von  Konstan- 
tinopel ist  eben  ausschließlich  der  Doppeladler  das  Zeichen  des 
Kaisers,  findet  sich  in  reicher  Fülle  auf  Denkmälern  aller  Ärt^) 
und  lebt  als  Symbol  der  untergegangenen  Kaiserherrlichkeit 
im  Bewußtsein  des  griechischen  Volkes  und  in  seinen  Liedern 
fort;  der  einköpfige  Adler  findet  sich  nicht  mehr.  Vor  dem 
Zeitalter  der  Palaiologen  gilt  der  Adler  als  das  kaiserliche 
Symbol,  aber  eben  nicht  ausschließlich  der  Doppeladler,  nichts 
berechtigt  uns  dazu,  den  gelegentlich  vorkommenden  Ausdruck 
ßaoihxol  aeiot  gerade  auf  den  Doppeladler  zu  deuten.  Sworonos 
hat  in  einer  weit  ausgreifenden  und  feinsinnigen  Studie^)  her- 
vorgehoben, daß  die  kaiserlichen  Adler  auf  den  Fußkissen,  den 
Schuhen,  Beinschienen,  Zelten,  Sätteln  erwähnt  werden,  die 
für  den  Gebrauch  der  kaiserlichen  Personen  bestimmt  waren, 
und  an  der  kaiserlichen  Triere.  Er  weist  darauf  hin,  daß  diese 
Gegenstände  auf  Ansicht  von  beiden  Seiten  berechnet  waren, 
und  möchte  daraus  die  Entstehung  und  den  Beweis  für  den 
Doppeladler  auch  in  älterer  Zeit  ableiten.  Allein  die  Denk- 
mäler bestätigen  diese  geistreiche  Theorie  nicht  und  das  ge- 
legentliche Vorkommen  des  Doppeladlers  in  mittelbyzantinischer 
Zeit  auf  den  nur  auf  Frontalansicht  berechneten  Seidenstoffen, 
und  nur  auf  diesen,  widerlegt  die  Hypothese  auf  das  bestimmteste. 
Schließlich  behält  doch  Lampros  darin  recht,  daß  der  Doppel- 
adler erst  im  Zeitalter  der  Palaiologen  das  kaiserliche  Symbol 
im  ausschließlichen  Sinne  geworden  ist.  Er  war  es  zweifellos 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Denn  wie  Georgios 
Phrantzes  (184,10)  erzählt,  war  eines  der  Schiffe,  das  im 
Jahre  1438  dem  Kaiser  Johannes  Palaiologos  bei  seinem  Be- 
such in  Venedig  entgegenfuhr,  ihm  zu  Ehren  auf  das  präch- 
tigste geschmückt  und  trug  vorn  das  kaiserliche  Wappen  mit 


1)  Die  Reliefs  in  den  Athosklöstern  (bei  Sworonos,  a.  a.  0.,  Abb.  22 
— 24)  müssen  noch  genauer  publiziert  und  untersucht  werden;  Lampros 
(a.  a.  0.,  S.  455)  hielt  sie  meines  Erachtens  mit  Recht  für  jung,  Sworonos 
möchte  sie  in  die  mittelbyzantinische  Zeit  datieren. 

2)  Vgl.  0.  S.  15,  A.  1. 
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dem  doppelköpfigen  Adler:  yMi  ovo  Xfovtfq  rjoav  h  li]  jiQVfxvi] 
XQVGoT  y.al  fXEOov  avrajv  äerög  dixecpalog.  Das  ist,  soviel  wir 
bis  jetzt  sehen,  die  erste  und  einzige  Stelle  der  byzantinischen 
Literatur,  die  den  Doppeladler  als  kaiserliches  Wappen  erwähnt. 
Lampros  hat  auch  sehr  schön  auf  der  mittleren  Erztür  von 
St.  Peter  in  Rom  ein  Relief  von  Filaret  nachgewiesen,  auf 
dem  die  Abfahrt  des  Kaisers  aus  Konstantinopel  dargestellt 
ist;  die  kaiserliche  Kajüte  ist  hier  ebenfalls  mit  dem  Doppel- 
adler geschmückt. 

Andere  Denkmäler  aus  dem  15.  Jahrhundert  kann  ich 
übergehen,  da  hier  nichts  mehr  zweifelhaft  ist.  Aber  die  Frage, 
wann  der  Doppeladler  in  ausschließlichem  Sinne  kaiserliches 
Symbol  wurde,  ist  noch  keineswegs  gelöst.  Aus  dem  14.  Jahr- 
hundert stammen  einige  kleine,  schlecht  gearbeitete  Münzen 
mit  dem.  Doppeladler^),  die  Lampros  dem  Kaiser  von  Trape- 
zunt,  Manuel  III.  (1390-1417),  Wroth^)  diesem  Kaiser  und 
seinem  Vater  Alexios  III.  (1349  — 1390)  zuweisen  wollte.  In- 
zwischen hat  Muschmoff  gezeigt^),  daß  sie  dem  bulgarischen 
Zaren  Michael  III.  (1323—1330)  gehören,  der  die  Tochter  des 
Kaisers  Andronikos  II.  Palaiologos  (1282  — 1328)  geheiratet 
hatte*).  Lampros  hat  angenommen,  daß  zur  Zeit  dieser  Münzen 
der  Doppeladler  schon  als  Symbol  der  Kaisergewalt  gegolten 
habe.  Er  ist  aber  noch  weiter  gegangen.  Er  hat  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Doppeladler  bereits  auf  einer  Reihe 
von  Denkmälern  der  muhamedanischen  Völker  Kleinasiens  im 
13.  Jahrhundert  sich  findet,  insbesondere  auf  zahlreichen  Münzen 
der  Ortokiden.  Doch  nicht  in  ihnen  sieht  er  den  Ursprung 
des  Symbols,  sondern  in  den  seit  uralter  Zeit  in  Mesopotamien 

1)  Abb.  bei  Lampros,  a.  a.  0.,  S.  445;  Sworonos,  a.  a.  0.,  S.  14. 

2)  Wroth,  Catalogue  of  the  coins  of  the  .  .  .  empires  of  Thessa- 
lonica,  Nicaea  and  Trebizond  in  the  British  Museum  (London  1911),  S.  301, 
nr.  32—34,  Taf.  XLI  3-5. 

^)  N.  A.  Muschmoflf,  Bulgarische  Münzen  mit  dem  zweiköpfigen  Adler 
(bulg.),  Izvjestija  der  Bulgarischen  archäologischen  Gesellschaft  3  (1912/3), 
81—87. 

*)  Nicht  die  Tochter  Andronikos'  IIL,  wie  Sworonos,  a.  a.  0.,  S.  15 
angenommen  hat,  vgl.  Nikephoros  Gregor as  I  390,  15  f. 

Sitzgsb.  d.  philos.-pLilol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1 920, 1 0.  Abb.  2 


18  lO.  Abhiincllnn<T:  A.  Heisenberg 

und  Kappadokien  heimischen  Denkmälern,  besonders  zahlreichen 
Reliefs,  die  der  Doppeladler  schmückt.  Von  ihnen  hätten  zu- 
erst die  griechischen  Kaiser  in  Nikaia  das  Symbol  übernommen. 
Nach  der  Wiedereroberung  von  Konstantinopel  habe  der  erste 
Kaiser  Michael  VIII.  Palaiologos  (1259 — 82)  Bedenken  getragen, 
dieses  neue,  dem  Orient  entlehnte  und  der  von  ihm  gestürzten 
Dynastie  der  Laskares  eigentümliche  Symbol  zu  verwenden, 
seine  Nachfolger  aber  wären  zu  dem  Zeichen  der  nikänischen 
Kaiser  zurückgekehrt. 

Die  sehr  starken  Bedenken,  die  Lampros'  Hypothese  von 
vornherein  erwecken  muß,  hat  Sworonos  mit  Recht  hervor- 
gehoben, doch  gestehe  ich,  daß  mir  eine  Widerlegung  noch 
nicht  geglückt  scheint^).  Denn  der  Versuch,  eine  ununter- 
brochene Tradition  für  den  Doppeladler  als  das  Zeichen  des 
byzantinischen  Kaisers  von  den  Anfängen  des  Reiches  bis  in 
das  13.  Jahrhundert  nachzuweisen,  kann  bei  dem  häufigeren 
Vorkommen  des  einköpfigen  Adlers  auf  den  älteren  Denkmälern 
nicht  auf  die  Weise  gelingen,  daß  die  Adler  auf  den  Uniformen 
der  kaiserlichen  Familie  als  Doppeladler  erklärt  werden,  ohne 
daß  irgend  ein  sicherer  Beweis  dafür  gegeben  wäre.  Aber  in 
der  Tat  kann  der  Ursprung  des  byzantinischen  Doppeladlers  bei 
den  Kaisern  von  Nikaia  nicht  gefunden  werden.  Lampros  bringt 
für  seine  Auffassung  nicht  mehr  als  zwei  Zeugnisse.  Das  eine 
ist  die  Nachricht  bei  Georgios  Akropolites,  daß  Michael  Pa- 
laiologos im  Jahre  1259  als  Kaiser  von  Nikaia  seinen  Bruder 
Johannes  nach  der  Rückkehr  aus  dem  siegreichen  Feldzuge  in 
Griechenland  auszeichnete,  indem  er  ihm  das  Recht  verlieh, 
Schuhe  mit  goldgewirkten  Adlern  zu  tragen :  6  juer  avxddeXcpog 
Tov  ßaodecog  roTg  xvavoig  Jiedikoig  eyxexoXXaiievovg  el^s  xni 
XQvoovipdg  äexovg  (I  173,  12  meiner  Ausgabe).  Diese  Nach- 
richt hat  Nikephoros  Gregoras  I  79,  20  ohne  Änderung  über- 
nommen, Pachymeres  variiert  den  Wortlaut  I  108,9:  exelvor 
yoLQ  y.al  ßaoiXixoXg  äexoTg  xarä  rö  ovr)]ihg  t/ueydÄvre.  Auch 
Lampros  begeht  hier,  freilich  zögernd,  den  Irrtum,    die  Adler 

^)  Vgl.  auch  die  Besprechung  von  K.  Gerhmd,  Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 37  (1917)  111  ff. 
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für  doppelköpfig  zu  erklären,  obwohl  er  selbst,  als  es  sich  um 
das  Zeremonienbuch  handelte,  diese  Deutung  als  nicht  zwingend 
abgelehnt  hatte. 

Das  andere  Beweisstück  ist  das  Bild  des  Kaisers  Theo- 
doros  II.  Laskaris  in  unserer  Münchener  Handschrift  f.  7^ 
(Taf.  I).  Das  Original  hat  Lampros  nicht  gesehen,  er  glaubte, 
es  wäre  eine  Zeichnung  ohne  Farben"^). 

Hieron jm US  Wolf  hat  zuerst  das  Bild  (vgl.  Taf.  I)  in 
Originalgröße  mit  den  drei  anderen  Miniaturen  der  Handschrift 
in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  Nikephoros  Gregoras  in 
einem  prächtigen  Holzschnitt  veröffentlicht^),  der  freilich  die 
Züge  des  Gesichts  nur  recht  unvollkommen  wiedergibt.  Die 
Abbildung  wiederholte  Lambecius^),  darnach  gab  Lampros^) 
eine  verkleinerte  Reproduktion.  Der  Kaiser,  dessen  Haupt  der 
kreisförmige  Nimbus  umgibt,  steht  in  aufrechter  Haltung  auf 
dem  hohen  Polster  eines  niedrigen  Schemels.  Das  schmale 
jugendliche  Antlitz  —  der  Kaiser  starb  schon  im  Alter  von 
36  Jahren  —  ist  von  einem  kurz  geschnittenen,  schwarzen 
Spitzbart  umrahmt,  die  dünnen  Enden  des  Schnurrbarts  fallen 
herab.  Das  Haupt  schmückt  ein  goldgestickter  kegelförmiger 
mit  Edelsteinen  besetzter  Hut,  von  dem  vier  Perlenschnüre 
auf  die  Schultern  herabhängen;  ein  besonders  großer  Edelstein 
bildet  die  Spitze^).     Der  Kaiser  trägt  den  odxxog  jueXag,   eine 


^)  A.  a.  0.,  S.  450.  Hardt  nennt  im  Catalogus  codicum  manuscrip- 
torura  bibliothecae  regiae  Bavaricae  IV  370  f.  die  imagines  ohne  weitere 
Beschreibung  und  verweist  auf  Wolf  und  Lambecius,  von  Farben  spricht 
er  nicht;  die  unbeholfenen  farbigen  Kopien  in  stark  verkleinertem  Maß- 
stabe, mit  denen  der  Tübinger  Lehrer  Christian  Pfister  die  Abschrift 
von  Martin  Crusius  auf  dessen  Wunsch  geschmückt  hat  (vgl.  Schmid, 
a.  a.  0.,  S.  35),  scheint  Lampros  gekannt  zu  haben. 

^)  Nicephori  Gregorae  Romanae  hoc  est  Byzantinae  historiae  libri  XL 
Basileae  1562. 

^)  Commentarii  de  augustissiraa  bibliotheca  Caesarea  Vindobonensi, 
ed.  Koilar.  VII  155. 

*)  A.  a.  0.,  S.  449;  in  noch  kleinerem  Maßstabe  Sworonos,  a.  a.  0.,  S.  14. 

^)  Über  die  Kopfbedeckung  der  Kaiser  vgL  Kodinos,  De  off.  S.50, 21  ff. 
und  dazu  Gretsers  und  Goars  Kommentar  S.  290  f.,  der  übrigens  fast 
nur  auf  literarische  Quellen  sich  stützt  und  viele  Fragen  offen  läßt. 
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an  den  Handgelenken  dicht  anliegende,  bis  auf  die  ¥ü\he  herab- 
reichende Armeltunika,  um  die  Schultern  ein  goldgesticktes 
Omophorion,  das  in  breiter  Bahn  die  ganze  Länge  des  Körpers 
herabfällt  bis  zu  dem  ebenfalls  goldgestickten  breiten  Saum, 
der  unten  die  Tunika  einfaßt.  Omophorion  und  Saum  sind 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt,  der  Rand  des  Omophorion 
ist  mit  einer  Garnitur  von  jedesmal  drei  Perlen,  einer  größeren 
zwischen  zwei  kleineren,  geschmückt.  Die  gleiche  Ausstattung 
zeigt  der  breite  Gürtel,  der  die  Tunika  in  der  Mitte  um- 
schließt, das  Ende  ist  über  den  linken  Arm  geworfen  und 
fällt  tief  herab,  das  Futter  des  Gürtels  ist  purpurrot.  Vier- 
eckige Besatzstücke  ähnlicher  Art  schmücken  die  Oberärmel, 
Ellbogen  und  die  Seiten  der  Tunika  in  Kniehöhe,  doch  fehlt 
hier  wie  an  dem  breiten  Saum  der  Tunika  das  Perlengehänge. 
An  den  Füßen  trägt  der  Kaiser  die  roten  Schuhe.  Der  rechte 
Unterafm  ist  aufwärts  gebogen,  die  Hand  trägt  ein  goldenes 
Szepter,  das  von  einem  Rubin  gekrönt  wird,  auf  dem  das  goldene 
Kreuz  sitzt.     Die  linke  Hand  hält  eine  geschlossene  Rolle. 

Diese  schon  in  mittelbyzantinischer  Zeit^)  übliche  ßaoi- 
Xeiog  oToh)  jusrd  U&ojv  y,al  f^iagydQMv  TioXvxeXcbv^)  pflegte  der 
Kaiser  bei  Gelegenheit  feierlicher  Repräsentation  zu  tragen, 
die  Beschreibung  im  Buche  des  Kodinos  über  die  Hofämter 
stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  unserem  Bilde  überein,  nur 
trägt  er  hier  die  Rolle  statt  der  Akakia^). 

Von  besonderem  Interesse  ist  für  uns  das  oovjtjiedior,  der 
Fußschemel  mit  dem  hohen  Polster,  auf  dem  der  Kaiser  steht. 
Der  rote  Stoff  wird  von  breiten,  goldgewirkten  Bändern  ge- 
halten, die  beiden  Seiten  schmücken  die  kaiserlichen  Adler. 
Man  kann  auf  den  Denkmälern  eine  gewisse  Entwicklung  der 

^)  Vgl.  z.  B.  in  der  Pariser  Gregorhs  510  aus  dem  9.  Jahrhundert 
die  Zeremonialbilder  der  Kaiserin  Eudokia  mit  ihren  Söhnen  Leon  und 
Alexandros  (bei  Omont,  Facsimiles  des  miniatures  des  plus  anciens  ma- 
nuscrits  grecs  de  la  Bibliotheque  Nationale  du  VI^  au  XI^  siecle,  Paris 
1902,  pl.  XVI)  oder  des  Kaisers  Basileios  I.  (ebenda  pl.  XIX). 

'^)  So  nennt  sie  eine  Handschrift  des  Niketas  Akominatos  p.  G29, 7,  Anm. 

3)  Vgl.  Kodin.  p.  51. 
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Gestalt  dieses  unentbehrlichen  Requisits  der  höfischen  Reprä- 
sentation verfolgen.  In  der  älteren  Zeit  ist  es  ein  niedriger 
viereckiger,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückter  Schemel, 
das  hohe  Polster  fehlt ^).  Es  erscheint,  so  viel  ich  sehe,  zu- 
erst^) in  den  Miniaturen  des  Chrysostomoscodex  (Coisl.  79)  vom 
Jahre  1078,  wo  der  Kaiser  Nikephoros  Botaneiates  einmal  auf 
dem  Thron  sitzend,  das  andere  Mal  stehend  seine  Füße  darauf 
setzt  ^).  In  beiden  Fällen  ist  das  Kissen  mit  reicher  Stickerei 
versehen,  aber  die  Adler  fehlen,  die,  was  mir  wichtig  zu  sein 
scheint,  in  den  Miniaturen  überhaupt  recht  selten  vorkommen. 
Auf  der  Münchener  Miniatur  aber  ist  in  der  Tat  das  Polster  mit 
einem  zweiköpfigen  Adler  geschmückt,  und  diese  Verbindung 
des  Kaisers  Theodoros  IL  Laskaris  mit  dem  Abzeichen  ist  für 
Lampros  der  entscheidende  Grund  gewesen,  die  Entstehung  des 
Symbols  am  Hofe  von  Nikaia  zu  suchen.  Auf  den  Münzen 
dieses  Kaisers  findet  sich  das  Zeichen  nicht.  Zwar  hat  Oktavius 
de  Strada  in  seinem  numismatischen  Werke  De  vitis  impera- 
torum  et  Caesarum  Romanorum,  Francofurti  1615,  p.  350.  352*) 
eine  Münze  veröffentlicht,  auf  welcher  der  Kaiser  ähnlich 
wie  auf  unserer  Miniatur  wiedergegeben  ist.  Aber  Zweifel  an 
der  Echtheit  hat  schon  Du  Gange  geäußert^),  die  moderne 
Numismatik  hat  die  angebliche  Münze  als  unecht  beiseite  ge- 
schoben und  Lampros  hat  zuletzt  den  Nachweis  geführt,  daß 
das  angebliche  Münzbild  eine  freie  Erfindung  von  Strada  eben 


1)  Vgl.  z.  B.  bei  Omont,  a.  a.  0.  pl.  VIII.  XV.  XIX.  XX.  XXXI. 
XXXIL  XXXIX.  u.  ö, 

2)  Das  Bild  des  Nikephoros  Phokas  im  Cod.  Marc.  lat.  342  (XI  158), 
wo  der  Kaiser  ebenfalls  auf  dem  Polster  steht,  stammt  erst  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  vgl.  Lampros,  Nsog  "E^dijvo/ivijf^icov  1  (1904)  61;  Empe- 
reurs  byzantins  (Athenes  1911),  p.  38  f. 

3)  Ebenda  pl.  LIII.  LIV. 

*)  Wiederholt  in  der  ausführlicheren  deutschen  Ausgabe:  Warhaffte 
und  vollkommene  Beschreibung  aller  Römischen  Kayser,  Frankfurt  1623, 
S.  444;  die  erste  Ausgabe  des  Werkes  De  vitis  etc.  von  Jacobus  de  Strada, 
Tiguri  1557,  enthält  die  Münze  noch  nicht;  die  Abbildung  auch  bei 
Lampros  a.  a.  0.,  S,  447. 

^)  Vgl.  Lampros,  a.  a.  0.,  S.  447  f. 
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nach  dem  Bilde  unserer  Handschrift  ist.  Er  hält  es  für  mög- 
lich, daß  Strada  selbst  in  Augsburg  die  Miniatur  gesehen  habe, 
obwohl  jede  Nachricht  darüber  fehlt.  Es  läßt  sich  aber  mit 
Sicherheit  zeigen,  daß  das  nicht  der  Fall  war,  sondern  daß  die 
Münze  nach  der  Abbildung  bei  Wolf  gezeichnet  ist. 

Denn  prüft  man  das  Original,  so  ergibt  sich  eine  Über- 
raschung: auf  der  Miniatur  stehen  nicht  zwei  zweiköpfige  Adler, 
sondern  nur  einer.  Rechts  steht  ein  Doppeladler  mit  zwei 
Köpfen  und  zwei  langgestreckten  Hälsen,  aber  der  Adler  auf 
der  linken  Seite  des  Polsters  hat  unzweifelhaft  nur  einen  Hals 
und  einen  Kopf.  Es  ist  auch  nicht  möglich  anzunehmen,  daß 
der  Künstler  hier  zwar  einen  Doppeladler  gemeint,  aber  nur 
den  einen  Hals  und  Kopf  gezeichnet  hätte,  der  von  vorn  sicht- 
bar gewesen  wäre,  während  der  andere  Hals  auf  der  Rückseite 
des  Kissens  gedacht  werden  sollte.  Denn  dann  hätte  er  auch 
die  Hälfte  des  Leibes  hinter  dem  Rande  verschwinden  lassen 
müssen.  Es  ist  aber  der  ganze  Rumpf  gezeichnet,  aus  seiner 
Mitte  wächst,  durch  einen  Wulst  abgesetzt,  der  eine  Hals  rich- 
tig heraus;  ein  zweiter  Hals  auf  der  Rückseite  des  Kissens 
müßte  auf  dem  linken  Flügel  oder  auf  einem  zweiten  Rumpfe 
sitzen.  Erst  in  den  Nachbildungen  aus  der  Hs  ist  auch  dieser 
Adler  zweiköpfig  geworden.  Bei  Wolf  beginnt  der  Irrtum, 
denn  von  absichtlicher  Fälschung  kann  natürlich  nicht  die  Rede 
sein;  aus  Gründen  der  Symmetrie  gab  sein  Zeichner  auch  dem 
Adler  links  den  Ansatz  eines  zweiten  Halses,  noch  nicht  den 
zweiten  Kopf.  Das  hat  erst  Pfister  in  der  Tübinger  Abschrift 
getan  und  den  gleichen  Fehler  beging  Strada;  auch  bei  ihm  hat 
der  zweite  Adler  links  zwei  Hälse  und  zwei  Köpfe  wie  der  Adler 
rechts.  Nun  ist  es  freilich  aus  Gründen  der  Symmetrie  nicht 
nur  unwahrscheinlicli,  sondern  ganz  unmöglich  anzunehmen, 
daß  man  in  der  kaiserlichen  Fabrik  auf  dem  gleichen  Kissen 
zwei  verschiedene  Adler  sollte  angebracht  haben;  und  ebenso 
wenig  ist  einem  byzantinischen  Miniator  eine  solche  Willkür 
zuzutrauen.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  bemerkt  man,  daß 
der  zweiköpfige  Adler  rechts  eine  etwas  hellere  gelbe  Farbe 
zeigt  als  der  Adler  links.     Er  steht  auch  nicht  auf  der  rechten 
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Schmalseite  des  Kissens,  wohin  er  gehört,  sondern  auf  der 
\orderen  breiten  Fläche.  Die  Zeichnung  weicht  im  Stil  ein 
wenig  ab  von  dem  Adler  links  und  ist  nicht  übermäßig  ge- 
schickt, die  beiden  Hälse  wachsen  nicht  gleichmäßig  aus  dem 
Leibe  heraus,  sondern  nur  die  Linien  des  linken  Halses  schließen 
organisch  an  den  Rumpf  an  und  setzen  seine  Umrisse  fort,  der 
zweite  Hals  rechts  ist  in  den  Winkel  zwischen  dem  linken  Halse 
und  dem  rechten  Flügel  eingesetzt.  Mit  einem  Worte,  der  zwei- 
köpfige Adler  auf  diesem  Bilde  scheint  mir  das  Ergebnis  einer 
späteren  Korrektur  zu  sein,  ursprünglich  muß  auf  dem  Polster 
auch  rechts  und  zwar  an  der  Schmalseite  ein  einköpfiger  Adler 
gestanden  haben.  Spuren  jüngerer  Überarbeitung  finden  sich 
auch  sonst.  Den  roten  Grund  des  Polsters  mußte  der  Korrektor 
ebenfalls  erneuern,  dabei  hat  er  dem  linken  Fuß  des  Kaisers, 
der  nach  der  Körperhaltung  mehr  rechts  hätte  stehen  müssen, 
eine  unnatürliche  Stellung  unter  der  Mitte  des  Leibes  gegeben, 
er  hat  mit  der  roten  Farbe  dann  auch  die  Hände  und  das 
Gesicht  des  Kaisers  übermalt  und  sogar  die  Rolle  in  seiner 
Hand,  wo  die  rote  Farbe  ganz  unsinnig  ist. 

Deutlicher  wird  dies  alles,  wenn  man  die  zwei  anderen 
Kaiserbilder  der  Hs  betrachtet  (Taff.  H.  HI),  wo  die  Rolle,  wie 
es  sich  gehört,  weiß  geblieben  ist.  Die  beiden  anderen  Bilder 
sind  aber  auch  im  übrigen  von  wesentlicher  Bedeutung,  denn 
die  Tracht  und  die  Haltung  der  Kaiser  stimmen  durchaus  mit 
dem  Bilde  des  Theodoros  H.  Laskaris  überein.  Kleine  Varianten 
sind  bemerkenswert.  Kaiser  Michael  hält  die  linke  Hand  mit  der 
Rolle  vor  den  Leib,  während  sie  bei  Theodoros  und  Andronikos 
etwas  erhoben  nach  der  Seite  ausgestreckt  ist;  Kaiser  An- 
dronikos hält  die  rechte  Hand,  die  das  Kreuzszepter  trägt, 
nach  unten,  bei  den  beiden  anderen  Kaisern  ist  der  Unterarm 
etwas  aufwärts  gebogen.  Statt  der  vier  Perlenschnüre  des 
Skiadion  auf  dem  Haupte  des  Kaisers  Theodoros  sind  bei  den 
anderen  Kaisern  nur  je  zwei  angegeben.  Die  beiden  Palaio- 
logen  tragen  starken,  unten  stumpf  geschnittenen  Vollbart, 
dessen  braune  Farbe  Michael  als  Mann  in  den  besten  Jahren 
verrät,    während   Andronikos   als  Greis   dargestellt  ist.     Allen 
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drei  Kaiserbildern  ist  übrigens  ein  so  individueller  Ausdruck 
eigen,  daß  an  der  Lebenswahrheit  dieser  Porträts  kein  ZweiM 
bestehen  kann. 

Auf  dem  Polster  unter  den  Füßen  des  Kaisers  Mictael 
sieht  man  wieder  die  verhältnismäßig  groß  und  recht  phmp 
gezeichneten  Adler,  beide  sind  einköpfig.  Der  Stil  wie  die 
Farbengebung  verraten,  daß  auch  hier  Änderungen  vorgenom- 
men worden  sind,  auch  hier  steht  der  linke  Fuß  des  Kaisers 
viel  zu  weit  nach  links.  Die  breiten,  goldgestickten  Bänder 
sieht  man  hier  wie  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Theodoros, 
dagegen  fehlen  die  Bänder  auf  dem  Fußkissen  des  Kaisers 
Andronikos.  Statt  dessen  ist  hier  der  rote  Grund  mit  schwarzen 
Ranken  geschmückt,  deren  ganz  unbyzantinischer  Stil  sie  als 
das  Werk  eines  Künstlers  der  Renaissance  verrät.  Ebenso 
stammt  der  etwas  plumpe  einköpfige  Adler,  der  jetzt  rechts 
allein  steht,  von  der  Hand  des  Erneuerers,  der  hier  den  linken 
Fuß  des  Kaisers  in  einer  ganz  unmöglichen  Weise  noch  weiter 
nach  links  setzte  als  auf  den-  beiden  anderen  Bildern.  Ur- 
sprünglich muß  auch  links  ein  Adler  gestanden  haben;  ob  die 
beiden  einköpfig  oder  zweiköpfig  waren,  bleibt  zunächst  zweifel- 
haft. Wenn  der  Erneuerer  den  einen  Adler  einköpfig  darstellte, 
während  er  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Theodoros  den  zweiköpfigen 
vorzog,  sollte  man  allerdings  eher  glauben,  daß  auch  in  seiner 
Vorlage  ein  einköpfiger  Adler  gestanden  hätte.  Allein  bei  der 
Willkür,  mit  der  er  im  übrigen  verfuhr,  läßt  sich  keine  halt- 
bare Vermutung  äußern.  Im  ganzen  ergibt  eine  Kritik  der 
drei  Bilder,  daß  die  Fußkissen  übermalt  und  verändert  worden 
sind,  daß  auf  den  Fußkissen  der  Kaiser  Theodoros  IL  Laskaris 
und  Michael  VIII.  Palaiologos  ursprünglich  einköpfige  Adler 
standen,  während  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Adler  auf  dem 
Fußkissen  des  Andronikos  zweifelhaft  bleibt. 

Die  Hypothese  vom  nikänischen  Ursprung  des  Doppel- 
adlers, die  Lampros  wohl  nicht  aufgestellt  haben  würde,  wenn 
er  die  Münchener  Hs  selbst  gesehen  hätte,  läßt  sich  nicht  auf- 
recht erhalten.  Bis  zum  Beginn  der  Regierung  des  Kaisers 
Andronikos  IL,   das  lehren  die  Kaiserbilder   deutlich,   war  der 
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zweiköpfige  Adler  noch  nicht  das  kaiserliche  Symbol  geworden. 
Zweifelhaft  bleibt  es  ferner,  ob  überhaupt  der  Begriff  des 
Wappens  als  eines  bestimmten  Kennzeichens  und  unveränder- 
lichen Symbols  für  die  höchste  Gewalt  oder  auch  einer  be- 
stimmten Familie  den  Byzantinern  schon  im  13.  Jahrhundert 
vor  der  Zeit  des  Kaisers  Andronikos  II.  geläufig  war;  daß  sich 
dieser  Gebrauch  im  Abendlande  längst  eingebürgert  hatte, 
bildet  kein  Argument  dagegen.  Der  Adler  war  in  Byzanz 
ein  Schmuckstück,  das  stets  der  Herrscher  zu  führen  berechtigt 
war,  darin  wirkte  die  römische  Tradition  fort.  Beide  Arten 
des  Bildes  kommen  vor,  der  einköpfige  Adler,  wie  es  scheint, 
häufiger,  der  Doppeladler  ist  bisher  nur  auf  bestimmten  Seiden- 
stoffen der  mittelbyzantinischen  Zeit  nachgewiesen,  die  in  ihrem 
Stil  unter  fremdem  Einfluß  stehen.  Eine  Wendung  scheint  ein- 
zutreten unter  Kaiser  Andronikos  IL  Zuerst  in  Verbindung 
mit  diesem  Kaiser  erscheinen  die  zweiköpfigen  Adler  in  zwei  un- 
zweifelhaft echten  Urkunden,  auf  die  wir  näher  eingehen  müssen. 

III.  Zu  den  Urkunden  von  Monembasia. 

Es  gibt  zwei  auf  Pergament  geschriebene  Chrysobullen 
des  Kaisers  Andronikos  IL,  in  welchen  dieser  dem  Metropoliten 
von  Monembasia  die  Würde  eines  Exarchen  des  Peloponnes  ver- 
leiht. Beide  befinden  sich  in  Athen,  die  eine  als  Cod.  gr.  1462 
in  der  Nationalbibliothek  ^),  A,  die  zweite  als  Nr.  80  [3570J 
im  Museum  der  Christlich -archäologischen  Gesellschaft*),  B. 
Im  Archiv  für  die  Herausgabe  der  griechischen  Urkunden  des 
Mittelalters  bei  der  Münchener  Akademie  besitzen  wir  von  beiden 
Urkunden  vorzügliche  Photographien,  die  seinerzeit  Paul  Marc 
in  Athen  angefertigt  hat.  An  der  Spitze  beider  Urkunden 
steht  auf  Goldgrund  das  auch  in  der  Größe  gleiche  Bild,  leider 

^)  Vgl.  die  Beschreibung  bei  J.  und  A.  Sakkelion,  Kaxäkoyos  xcöv 
X€igoyQd(pcov  xrjg  ''Ed'Vixfjg  Bißhodrjxi^g  xfjg  "EXXädog,   S.  261  f. 

^)  Vgl.  die  Beschreibung  bei  N.  Bees,  Kaxdloyog  xcöv  x^tQoyQ<^fp<»'>' 
HOidixoiv  xfjg  Xgioxiavi^tjg  äoxo-ioloyiySig  haiQsiag  *A&i]rco7',  im  Deltion  der 
Gesellschaft  6  (1906),  lU  tf. 
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in  beiden  stark  zerstört,  doch  ist  in  B  die  Figur  des  Kaisers 
leidlich  gut  erhalten.  Auf  einem  niedrigen  viereckigen,  mit 
Edelsteinen  geschmückten  Suppedion  steht  rechts  vom  Beschauer 
Christus  im  Himation,  die  Linke  trägt  das  Evangelienbuch,  die 
Rechte  ist  segnend  erhoben;  sein  Haupt  ist  durch  den  Nimbus 
mit  eingezeichnetem  Kreuz  geschmückt.  Links  von  ihm  steht 
der  Kaiser  in  genau  der  gleichen  Tracht  und  Haltung  wie  die 
Kaiser  in  unserer  Münchener  Handschrift.  Das  Haupt  umgibt 
der  Nimbus,  vom  Skiadion  fallen  vier  Perlenschnüre  herab,  die 
linke  Hand  mit  der  Rolle  ist  seitwärts  gestreckt,  die  rechte, 
die  das  Kreuzszepter  hält,  nach  der  Schulter  gehoben.  Über  dem 
Bilde  Christi  steht  IC  XC,  daneben  hat  auf  beiden  Urkunden 
jedesmal  eine  andere  Hand  als  die  des  Schreibers  der  Urkunde 
Name  und  Titel  des  Kaisers  hinzugefügt:  'AvÖQorixog  h  Xqiotco 
z(p  ßecp  TiioTog  ßaoiAerg  xal  avTOxodxcoo  'Pcouakov  Ko^uv)]vdg  6 
na)Miol6yog.  Der  dichte,  fast  viereckig  geschnittene  Bart  von 
brauner  Färbung  zeigt  den  Kaiser  in  der  Blüte  der  Jahre.  Das 
Fußkissen  ist  wieder  von  roter  Farbe,  mit  zwei  Borten  über- 
spannt, rechts  und  links  sind  die  Adler  angebracht.  Hier  sind 
sie  zweiköpfig.  Die  Bilder  sind  leider  gerade  an  dieser  Stelle 
stark  zerstört,  zudem  werden  die  Köpfe  des  Adlers  rechts,  wenn 
ich  mich  nicht  täusche,  vom  Saum  des  Mantels  überschnitten; 
aber  sie  sind  zweifellos  vorhanden  und  links  deutlich  erkenn- 
bar; in  den  bisherigen  Beschreibungen  von  Sakkelion,  Bees  und 
Lampros  sind  auch  keine  Zweifel  geäußert  worden.  Steht  also 
hier  der  Doppeladler,  so  muß  man  daraus  den  Schluß  ziehen, 
daß  Andronikos  IL  diese  Gestalt  des  Wappentieres  bevorzugt  hat. 
Daß  der  doppelköpfige  Adler  damals  schon  als  Wappen  im 
abendländischen  Sinne  gegolten  habe,  ist  damit  übrigens  noch 
nicht  erwiesen. 

Wir  besitzen  außerdem,  worauf  schon  Lampros  kurz  hin- 
gewiesen hat^),  noch  ein  Kaiserbild,  das  durchaus  in  diese 
Reihe   gehört.     Cod.  Paris.  Suppl.  gr.  309,   eine  Pergamenths 

M  A.  a.  0.,  S.  450,  wo  übrigens  die  Nr.  209  statt  309  für  die  Tariser 
Handschrift  ein  Druckfehler  ist. 
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aus  dem  XV.  Jahrhundert,  enthält  die  Leichenrede  des  Kaisers 
Manuel  Palaiologos  (1391 — 1423)  auf  seinen  Bruder  Theodoros. 
Auf  f.  VI  steht  das  Bild  des  Kaisers,  das  Bordier  folgender- 
maßen beschreibt^):  Manuscrit  remarquable  par  un  beau  por- 
trait  de  1' auteur  (17  cent.  de  haut).  II  est  peint  de  face  sur 
fond  d'or,  debout,  la  couronne  en  töte,  revßtu  de  ses  habits 
imperiaux  de  pourpre,  ä  parements  d'  or  garnis  de  pierres  pre- 
cieuses,  et  les  pieds  poses  sur  un  riebe  tapis  de  pourpre  a 
aigles  et  ä  bandes  d'or.  De  la  main  droite  il  tient  le  sceptre 
termine  per  une  croix  et  de  la  main  gauche  la  mappa  circensis. 
Diese  letzte  Bemerkung  ist  natürlich  ein  Irrtum;  die  mappa 
circensis,  die  wir  von  den  Konsulardiptychen  des  4.  und  5.  Jahr- 
hunderts kennen,  ist  in  der  spätbyzantinischen  Zeit  undenkbar; 
auch  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben,  möchte  ich  annehmen, 
daß  der  Kaiser  die  Akakia  in  der  Linken  hält,  jenes  charak- 
teristische byzantinische  Symbol,  von  dem  Kodinos  schreibt 
De  off.  p.  51,5  ff.:  rpOQei  6  ßaodevg  .  .  .  iv  de  xfj  ägtoiega 
ßXdxiov  xcoöixt  ioixog,  ösöe/bisvov  juerd  jiiavdvUov'  o  ßXdxiov  ex^i 
XÖJjLia  svrdg  y.al  xaXeXicu  äpcaxia,  und  von  dessen  Bedeutung  er 
folgende  Erklärung  gibt:  öid  rov  xco^uaxog,  <o>  xaXeTxai  dyMxia, 
(bg  eiTio^usv,  x6  xbv  ßaodea  xajieivdv  elvat  (hg  '&v7]xdv  xal  jur] 
öid  x6  xfjg  ßaoiXelag  vyjog  ejiaiQeoßai  xal  iusya?iavxstv,  öid  xov 
juavdvXiov  x6  xavx7]g  aoxaxov  xal  xo  jusxaßaivsiv  dcp^  exegov  elg 
exegov.  Bordier  hat  statt  des  ganzen  Bildes  leider  nur  das 
Fußkissen  veröffentlicht,  aber  da  stehen  wie  in  der  Münchener 
Handschrift  rechts  und  links  die  einköpfigen  Adler.  Also  auch 
am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  war  es  noch  nicht  unmöglich, 
die  kaiserliche  Würde  durch  das  Abzeichen  des  einköpfigen 
Adlers  zu  cliarakterisieren,  erst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
und  nach  dem  Fall  von  Konstantinopel  ist  das  nicht  mehr 
der  Fall. 

Der  nikänische  Ursprung  des  Symbols  ist  nicht  haltbar, 
aber  darin  behält  Lampros  recht,  daß  erst  die  Nachfolger  des 

^)  H.  Bordier,  Descrij)tion  des  peintures  et  autres  Ornaments  con- 
tenus  dans  les  inanuscrits  grecs  de  la  Bibliotheque  Nationale  (Paris 
1883),  p.  281. 
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Kaisers  Michael^)  den  doppelköpfigen  Adler  bevorzugt  haben. 
Sicher  ist  es  auch  kein  Zufall,  daß  der  Schwiegersohn  Andro- 
nikos'  IL,  der  bulgarische  Zar  Michael,  dieses  Symbol  annahm, 
er  wollte  damit  seine  enge  Beziehung  zum  Kaiserhause,  wenn 
nicht  mehr,  bekunden.  Was  den  Kaiser  Andronikos  II.  ver- 
anlaßte,  an  die  Stelle  des  einköpfigen  den  zweiköpfigen  Adler 
zu  setzen,  lassen  die  Quellen  nicht  erkennen.  Von  Bedeutung 
aber  erscheint  es  mir,  daß  bereits  die  lateinischen  Kaiser  von 
Konstantinopel  das  Zeichen  des  Doppeladlers  geführt  hatten  ^). 
Nicht  an  nikänische  oder  ältere  echt  byzantinische  Tradition 
knüpfte  Andronikos  II.  an,  aber  vielleicht  an  eine  Überliefe- 
rung, die  aus  der  Zeit  von  1204  —  1261  noch  in  Byzanz  lebendig 
war.  Die  flandrischen  Kaiser  hatten  durch  den  Doppeladler 
ihre  Herrschaft  über  den  Osten  und  den  Westen  symbolisiert, 
ähnliche  Gedanken  mochten  auch  Andronikos  II.  bestimmen. 
Denn  gerade  zu  seiner  Zeit  begann  Kleinasien,  der  Osten  seines 
Reiches,  verloren  zu  gehen.  Im  Jahre  1288  siegte  Osman  über 
das  kaiserliche  Heer  und  Melangina  (Karadscha-hissar)  wurde 
die  erste  türkische  Residenz  auf  byzantinischem  Boden.  Der 
Siegeszug  der  Osmanen  gegen  Byzanz  hatte  seinen  Anfang 
genommen^),  und  es  ist  bezeichnend  für  die  Hilflosigkeit  dieses 
untergehenden  Reiches,  daß  der  Kaiser  ihm  nichts  anderes 
entgegenzustellen  hatte  als  einen  Anspruch  und  den  Zauber 
eines  Symbols. 

Wann  aber  bei  den  Palaiologen  der  Doppeladler  aus  einem 

1)  Wenn  Lampros  a.  a.  0.,  S.  464  bei  dem  Kaiser  Andronikos  dem 
Älteren  die  gleichen  Gewissensbedenken  wie  bei  Kaiser  Michael  vermutete 
und  die  Verwendung  des  Doppeladlers  erst  auf  den  jüngeren  Andronikos 
zurückführte,  so  veranlagte  ihn  dazu  wohl  der  einköpfige  Adler  auf  dem 
Bilde  des  älteren  Andronikos  in  der  Münchener  Hs.  Allein  er  übersah 
dabei  den  zweiköpfigen  Adler  auf  den  monembasiotischen  Urkunden  dieses 
Kaisers,  auf  die  er  vorher  selbst  hingewiesen  hatte. 

'^)  Darauf  ist  schon  früher  hingewiesen  worden,  vgl.  v.  Köhne,  Vom 
Doppeladler.  Berliner  Blätter  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde  6 
(1871/3)  20;  Wroth,  Imperial  byzantine  coins  I  1.  II  554;  Sworonos 
a.  a.  0.,  S.  40  f. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  ergreifende  Schilderung  bei  Pachymeres  II  388  flP. 
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Zeichen  ihrer  kaiserlichen  Würde  zum  Wappen  im  abendlän- 
dischen Sinne  geworden  ist,  bleibt  immer  noch  zweifelhaft. 
Ich  muß  es  den  Spezialforschern  auf  dem  Gebiete  der  Wappen- 
kunde überlassen,  genaueres  festzustellen,  aus  den  griechischen 
Quellen  allein  ist  das  Problem  nicht  restlos  zu  lösen.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  hierin  fremdes  Vorbild  maßgebend  gewesen. 
Man  muß  in  diesem  Zusammenhang  an  den  Einfluß  erinnern, 
den  abendländische  ritterliche  Sitten  im  14.  Jahrhundert  all- 
mählich am  Kaiserhofe  von  Byzanz  gewinnen.  Gerade  in  der 
Zeit  des  Kaisers  Andronikos  IL  wird  dieser  Einfluß  durch  Anna 
von  Savoyen,  die  zweite  Gemahlin  Andronikos'  III.,  von  der 
größten  Bedeutung.  Erst  damals  wurden  das  Turnier  und  andere 
Sitten  der  vornehmen  Gesellschaft  des  Abendlandes  in  Byzanz 
heimisch  ^),  mit  der  Turniersitte  war  aber  auch  das  Wappen  ver- 
bunden. Von  entscheidender  Wirkung  mag  dann  endlich  die 
Reise  in  das  Abendland  geworden  sein,  die  der  ritterliche  Kaiser 
Manuel  in  den  Jahren  1399—1402  unternahm.  Er  besuchte 
in  jenen  Jahren  die  Höfe  von  Italien,  Frankreich  und  England. 
Durch  die  Macht  der  Verhältnisse  war  er  hier  geradezu  ge- 
zwungen, ein  Wappen  zu  führen.  Die  letzte  positive  Lösung 
des  Problems  von  der  Entstehung  des  byzantinischen  Kaiser- 
wappens erwarte  ich   daher  aus  den   abendländischen  Quellen. 


Die  beiden  Urkunden  in  Athen  sind  noch  in  anderer  Be- 
ziehung bemerkenswert.  Lampros  hielt  B  für  eine  offizielle 
Abschrift  aus  A,  hierin  Bees  folgend,  der  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Urkunde  diese  Ansicht  ausgesprochen  hatte.  A  ist 
datiert  vom  Juni  der  6.  Indiktion  des  Weltjahres  6801,  d.  i.  1293. 
Der  Kaiser  rühmt  in  der  Einleitung  die  hohen  persönlichen 
Vorzüge  des  Metropoliten  von  Monembasia  und  die  Bedeutung 

^)  Man  vergleiche  z.  B.  die  lebendigen  Schilderungen  bei  Nike- 
phoros  Gregoras  I  482  f.  und  Kantakouzenos,  der  I  205,14  ff.  ausdrück- 
lich sagt,  daß  die  fremden  Ritter  rijv  Isyoi-ihrjv  zCovorgiav  xal  xa  rsgve- 
fxh'xa  avxoi  jtqcötoi  iStda^av  'Pcojuaiovg,  ovjico  tiqoxsqov  tisqI  xwv  toiovxcov 
eiöoxag   ovSev. 
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der  Stadt.  Dann  verleiht  er  dem  Metropoliten  die  Würde  eines 
e^agxog  Tfjg  Ilelojiovviioov ^  bestimmt  die  Bistümer,  die  ihm 
unterstellt  sein  sollen,  und  beschreibt  ausführlich  den  Umfang 
des  gesamten  Gebietes  der  Metropolis^).  B  stimmt  fast  überall 
im  Wortlaut  mit  A  überein,  ein  wesentlicher  Unterschied  be- 
steht aber  darin,  daß  der  ganze  Abschnitt  über  den  Umfang 
der  Metropolis  S.  159  Z.  6  v.  u.  ?/  de  rijg  ejiagyjag  ktX.  bis 
S.  160  Z.  11  V.  u.  xrjg  Kv&ovgiag  xal  ifjg  Zsjueväg  in  B  fehlt. 
B  ist  im  Jahre  1903  von  der  Insel  Kythera  in  das  Museum 
der  Christlich -archäologischen  Gesellschaft  nach  Athen  ge- 
kommen. Darauf  gründet  sich  die  Annahme  von  Bees,  das 
Chrjsobull  sei  eine  für  den  Bischof  von  Kythera  bestimmte 
Abschrift  von  A,  die  ihm  von  Konstantinopel  geschickt  worden 
wäre,  um  ihm  von  der  Standeserhöhung  des  Metropoliten  Mit- 
teilung zu  machen.  Aus  diesem  Grunde  sei  der  Abschnitt 
über  den  Umfang  der  Metropolis  weggelassen,  andere  Ab- 
schriften derart  seien  vermutlich  auch  an  alle  übrigen  in  A 
genannten,  dem  Metropoliten  unterstellten  Bistümer  geschickt 
worden.  Von  solchen  Gewohnheiten  der  kaiserlichen  Kanzler 
ist  indessen  nichts  bekannt,  es  müßte  bei  solcher  Voraussetzung 
auch  noch  vieles  andere  in  der  Urkunde  überflüssig  erscheinen ; 
vor  allem  aber  müßte  doch  die  Urkunde  selbst  irgendwie  als 
eine  für  den  Bischof  von  Kythera  bestimmte  Abschrift  gekenn- 
zeichnet sein. 

Aber  die  ganze  Hypothese  ist  hinfällig,  denn  B  ist  keine 
Abschrift,  sondern  eine  neue  Urkunde.  Bees  hat  das  schwer 
zu  entziffernde  Datum  der  Urkunde,  die  er  beschreibt,  nicht 
richtig  gelesen.  Das  Chrysobull  stammt  nicht,  wie  er  angibt, 
aus  der  6.  Indiktion  und  dem  Weltjahre  6801,  —  das  ist  das 
Datum  der  Urkunde  A  —  sondern  das  Datum  von  B  lautet 
auf  den  Monat  Juni  iTjg  hioiafihrjg  TtTQaxaidexdriig  ivdiy.- 


^)  Eine  Abschrift  von  A  ohne  das  Bild  findet  sich  im  Cod.  Neapol. 
II  C  36,  der  Text  ist  wiederholt  herausgegeben  worden,  zuletzt  in  den 
Acta  et  diplomata  ed.  Miklosich-Müller  V  154—161;  dort  und  bei  Bees 
a.  a.  0.,  S.  116  f.  sind  auch  die  älteren  Ausgaben  verzeichnet. 
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Tiwvog  Tov  E^ayjoxihooTOv  dxraxooiooTOU  h'vdjov  hovg^).  Also 
ist  diese  Urkunde  B  acht  Jahre  nach  A,  im  Juni  des  Jahres 
1301,  ausgestellt  worden,  es  ist  keine  Abschrift,  sondern  eine 
neue  Urkunde,  auch  nicht  für  Kythera  oder  sonst  ein  anderes 
Bistum,  sondern  wieder  wie  selbstverständlich  für  Monembasia 
bestimmt.  Die  Beamten  der  kaiserlichen  Kanzlei  haben,  als  sie 
die  zweite  Urkunde  entwarfen,  die  ältere  zum  Muster  genom- 
men und  nur  so  weit  geändert,  als  es  die  veränderten  Um- 
stände und  die  neue  Absicht  nötig  machten.  Weshalb  das 
zweite  Chrysobull  vom  Metropoliten  erbeten  war,  wie  der  Text 
besagt,  entzieht  sich  unserer  sicheren  Kenntnis.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es,  daß  die  Lateiner,  die  in  der  Urkunde 
erwähnt  werden,  inzwischen  so  starke  Fortschritte  im  Pelo- 
ponnes  gemacht  hatten,  daß  der  alte  Umfang  der  Metropolis 
nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  war  und  daher  die  Beschrei- 
bung desselben  fortgelassen  werden  mußte.  Auf  schwere  Stö- 
rungen der  früheren  Besitzverhältnisse  deutet  auch  ein  drittes 
Chrysobull  aus  demselben  Juni  1301,  in  dem  der  Kaiser  auf 
Bitten  des  Metropoliten  die  Besitztümer  der  Kirche  von  Monem- 
basia bestimmt^).  In  dieser  Urkunde  werden  auch  tzega  did- 
(poga  deamajuaia  des  Kaisers  erwähnt^),  die  sich  auf  die  Rang- 
erhöhung des  Metropoliten  und  andere  der  Metropolis  gewährte 
Vergünstigungen  beziehen  sollen. 

Übrigens  sind,  wie  schon  Bees  angedeutet  hat,  noch  einige 
andere  bemerkenswerte  Unterschiede  der  beiden  Chrysobullen 
A  und  B  festzustellen;  es  fehlen  in  B  auch  die  Abschnitte 
S.  159,  5 — 6:  (poQeTv  de  —  dixaia  exeiv,  und  S.  159,  10  — 14: 
(boavTcog  dk  —  dvd'^  sregag  or}f.idvoe(Dg.  Im  Jahre  1293  erhielt 
der   Metropolit   das   Recht,    bei   den   feierlichen    Grottesdiensten 


^)  Die  beiden  Zahlen  TEXQaxai8e>ta.u^<;  und  svvdrov  hat  der  Kaiser 
wie  üblich  eigenhändig  in  den  vom  Kanzlisten  freigelassenen  Raum  ein- 
gefügt. In  A  hat  Andronikos  übrigens  einen  Fehler  gemacht,  in  den 
zwischen  rijg  huotafievrjg  und  IvdixiKJövog  ausgesparten  Raum  schrieb  er 
TJ/s  iiHTrjg  statt  einfach  e^ttjg. 

2)  Herausgegeben  in  den  Acta  ed.  Miklosich-Müller  V  161 — 166. 

3j  A.  a.  0,  S.  163,  17. 
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sich  mit  dem  Sakkos  zu  kleiden  und  sich  das  dißdnnovXov 
vorantragen  zu  lassen,  beides  hochgeschätzte  Ehren,  die  sonst 
nur  dem  Kaiser  und  dem  Patriarchen  zustanden  und  gelegent- 
lich wenigen  höchsten  kirchlichen  Würdenträgern  durch  be- 
sonderen kaiserlichen  Erlaß  gewährt  wurden^).  Ferner  war 
damals  den  ihm  unterstellten  Bischöfen  befohlen  worden,  ihm 
den  Titel  narayicozarog  zu  geben,  und  er  erhielt  außerdem  das 
Recht,  seine  amtlichen  Schriftstücke  mit  der  Angabe  der  In- 
diktion  zu  unterschreiben;  auch  das  waren  Vorrechte,  die  regel- 
mäßig nur  dem  Patriarchen  zustanden.  Acht  Jahre  später 
wird  dies  alles  beseitigt,  der  neue  Erlaß  mindert  die  hohe 
Stellung  des  Metropoliten  erheblich  herab.  Der  Grund  ist 
offenbar  der  gleiche,  der  den  ganzen  Abschnitt  über  den  Um- 
fang der  Metropolis  fortfallen  ließ:  die  politischen  Verhältnisse 
im  Peloponnes  hatten  inzwischen  die  Größe  und  das  Ansehen 
der  Metropolis  so  stark  gemindert,  daß  die  hohen  Ehren  nicht 
mehr  zu   der  jetzigen  Lage  passen  wollten. 

Nebenbei  korrigiert  das  zweite  Chrysobull  einen  Irrtum  des 
älteren.  Damals  war  mit  vier  anderen  Bistümern,  die  schon 
früher  der  Metropolis  Monembasia  unterstellt  gewesen  wären, 
auch  das  Bistum  tov  Zsjuevov  genannt  worden  (S.  159,  16). 
Offenbar  aber  ist  diese  Behauptung  inzwischen  angefochten 
worden,  denn  in  B  fehlt  das  Bistum  an  dieser  Stelle,  wird  dann 
aber  etwas  später  (Z.  22)  unter  denjenigen  Bistümern  genannt, 
die  durch  diesen  kaiserlichen  Erlaß  der  Metropolis  Monembasia 
unterstellt  werden  und  nach  der  Wahl  des  dortigen  Erzbischofs 
ihren  Bischof  erhalten  sollen;  das  früher  an  der  gleichen  Stelle 
in  A  genannte  Bistum  rrjg  \4vdQOvo}]g  fehlt  dafür  in  B.  Die 
Angelegenheit  des  Bistums  tov  Zsjuevov  erfährt  ihre  Erklärung 
durch  eine  Synodalentscheidung  vom  Jahre  1396/7^),  in  wel- 
cher das  Bistum  wieder  von  der  Metropolis  Monembasia  ge- 
trennt und  der  inzwischen  wiederhergestellten  Metropolis  von 
Korinth  zugewiesen  wird.     Denn  es   gelang  dem  Metropoliten 


^)  Vgl.   das  Nähere  bei  Du  Gange,  Glossarium   mediae  et  infimae 
graecitatis  I  302  s.  v.  dißdfisrovlor. 
2)  Acta  II,  S.  287  ff. 
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von  Korinth  nachzuweisen,  daß  der  Bischof  rov  Ze/usrov  seit 
alter  Zeit  ihm  unterstellt  gewesen  und  erst  nach  der  Eroberung 
von  Korinth  durch  die  Lateiner  der  Metropolis  Monembasia 
eingegliedert  worden  war.  Das  war  eben  durch  das  Chrysobull 
von  1301  geschehen  und  der  Metropolit  von  Korinth  konnte 
seinen  Prozeß  jetzt  um  so  leichter  gewinnen,  weil  die  irrtüm- 
liche Behauptung  des  Chrysobulls  von  1293,  das  Bistum  lov 
Zejusvov  hätte  schon  früher  zur  Metropolis  Monembasia  gehört, 
durch  das  Chrysobull  von  1301  bereits  korrigiert  worden  war. 
Beide  ChrysobuUen  wurden  bis  in  das  18.  Jahrhundert 
im  Archiv  des  Metropoliten  von  Monembasia  aufbewahrt.  Nach 
der  Unterdrückung  des  von  den  Russen  geschürten  Aufstandes 
flüchtete  im  Jahre  1769  Anthimos,  der  Metropolit  von  Monem- 
basia und  Kalamata,  nach  Kythera  und  nahm  dabei  auch  das 
eine  Chrysobull,  offenbar  das  vom  Jahre  1301,  mit^).  Als 
er  im  Jahre  1775  nach  Rußland  auswanderte,  blieb  die  Ur- 
kunde in  Verwahrung  des  Bischofs  von  Kythera,  im  Jahre  1903 
wurde  sie  nach  Athen  in  das  Christliche  Museum  gebracht. 
Das  Chrysobull  von  1293  scheint  stets  in  Monembasia  geblieben 
zu  sein,  wo  es  im  Jahre  1828  gezeigt  wurde  ^);  von  dort  kam 
es  später  in  die  Nationalbibliothek. 

IV.  Ein  Prostagma  des  Kaisers  Michael  VIII.  Palaiologos. 

a)  Die  Überlieferung.  * 

Wir  kehren  zur  Handschrift  des  Georgios  Pachymeres 
zurück.  Zwischen  f.  352,  das  mit  den  Worten  inidoiog  (bg 
äXcßocDv  fjv,  rsvvovTxai  de  =  II  556,  15  schließt,  und  f.  355, 
das  mit  dem  Anfang  des  letzten  Buches  =  II  561,  13  beginnt, 
sind  zwei  Blätter  des  ursprünglichen  Textes  ausgefallen.  Als 
ich  die  Blätter  ff.  353  und  354  las,  die  jetzt  an  dieser  Stelle 
stehen,  bot  sich  eine  Überraschung:  sie  enthalten  einen  Text, 
der   nicht    zum   Geschichtswerk    des   Pachymeres    gehört.     Es 


^)  Vgl.  N.  Stai,  Raccolta  d'  antiche  autoritä  e  di  monumenti  storici 
riguardanti  1'  isola  di  Citera  oggidi  Cerigo,  Pisa  1847,  S.  49. 
^)  Vgl.  Bees,  a.  a.  0.,  S.  119. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1920, 10.  Abb.  3 
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ist  der  Schluß  einer  Kaiserurkunde,  deren  Anfang  verloren 
gegangen  ist:  ein  Kaiser  verleiht  einer  hochgestellten  Persön- 
lichkeit die  Rechte  der  Mitregentschaft.  Da  mir  die  Urkunde, 
die  auch  in  unserem  Archiv  nicht  verzeichnet  ist,  unbekannt 
war,  suchte  ich  in  den  übrigen  Handschriften  des  Pachymeres, 
die  ich  feststellen  konnte,  in  der  Hoffnung,  den  vollständigen 
Text  überliefert  zu  finden.  Aber  die  in  der  Pariser  Ausgabe 
benutzten  und  auch  die  anderen  römischen  Hss  enthalten  die 
Urkunde  nicht.  Doch  findet  sie  sich  in  einer  aus  der  Lawra 
des  h.  Sabas  stammenden,  jetzt  in  der  Patriarchatsbibliothek 
zu  Jerusalem  als  Cod.  4  aufbewahrten  Hs,  die  ich  bisher  nicht 
erwähnt  habe.  Papadopoulos-Kerameus  hat  sie  entdeckt  und 
im  Aekxiov  xfjg  loioQixfjg  xal  i&voXoyixfjg  haigeiag  xfjg  EXkddog 
3  (1889 — 91),  529 — 535  in  einem  Aufsatz  Zrjfxeioioig  negl  rov 
'leQoooXv/uiTixov  xcbdixog  rov  xqovixov  Uayvjueoi]  ausführlich 
beschrieben^). 

Diese  Hs  in  Jerusalem  (H),  nach  Papadopoulos-Kerameus 
in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, ist  nichts  anderes  als  eine  direkte  Abschrift  aus 
dem  Monacensis  (M).  Das  Ornament,  das  in  M  f.  P  den  Titel 
des  Geschichtswerkes  einrahmt,  kehrt  in  H  wieder,  auch  die 
Inschrift  IC  XC  N  K  steht  darüber,  der  Wortlaut  des  Titels 
stimmt  überein  und  es  folgt  wie  dort  das  Kapitelverzeichnis 
der  ersten  fünf  Bücher,  offenbar  auch  nur  bis  V  17,  obwohl 
Papadopoulos-Kerameus  das  nicht  ausdrücklich  hervorhebt. 

In  H  fehlt  nach  Papadopoulos-Kerameus,  der  sich  leider 
recht  unbestimmt  ausdrückt,  ein  grofser  Teil  von  I  Kapitel  11 
und  12,  wie  ich  nicht  zweifle  das  Stück  I  30,2  —  32,19  ed.  B., 
das  auf  dem  in  M  zwischen  f.  15  und  16  fehlenden  Blatt  stand; 
ebenso  fehlt  ein  großer  Teil  des  29.,  das  ganze  30.,  31.  und 
das  32.  Kapitel  des  Buches,  d.  h.  wohl  der  Abschnitt  II 
447,2  —  452,7,    der  auf  den    zwei   in  M  hinter   f.  318   ausge- 


^)  In  der  'leQoooXv^unixi]  BißXio&y)xr]  3  (1897)  23  f.  hat  Papadopoulos- 
Kerameus  unter  Hinweis  auf  seinen  früheren  Aufsatz  nur  eine  ganz  kurze 
Beschreibung  gegeben,  die  nichts  Neues  bietet. 
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fallenen  Blättern  stand;  dem  widerspricht  es  nicht,  wenn  in 
der  Bonner  Ausgabe  dieser  Abschnitt  den  Kapiteln  28 — 31 
angehört,  denn,  wie  es  scheint,  zitiert  Papadopoulos-Kerameus 
nach  den  Kapitelzahlen  nicht  der  Bonner  Ausgabe,  sondern 
der  Hs  H,  die  mit  M  übereinstimmen.  Auch  die  übrigen 
Lücken  von  M  werden  sich  in  H  wiederfinden,  wenngleich 
P.-Kerameus  sie  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint.  Auf  den 
unvollständigen  Kapitelindex  der  ersten  Blätter  folgt  wie  in  M 
das  Verzeichnis  der  Kirchenämter,  die  Bilder  des  Georgios  Pachy- 
meres  und  des  Theodoros  Laskaris  dagegen  fehlen.  Auch  sonst 
finden  sich  einige  Abweichungen  von  M,  die  dem  Schreiber 
von    H    zur  Last    fallen.     Buch  VI   schließt   mit    den  Worten 

I  530,11:  t6  vjiojuijuvijoxetv  rd  lov  kivÖvvov  edöxei'  vojuiCejai 
und  die  ganze  Hs  ein  paar  Zeilen  früher  als  M  mit  den  Worten 

II  593,  6:  xal  avxovg  "A/uoyaßdQovg,  rrjv  Kaid  ßaoiXecog.  Ob 
hier  eine  mechanische  Lücke  vorliegt,  läßt  die  Beschreibung 
nicht  erkennen.  Auch  alles,  was  Papadopoulos-Kerameus  an 
besonderen  Lesarten  erwähnt,  stimmt  mit  M  überein,  und  nur 
selten  hat  H  abweichend  von  seiner  Vorlage  eine  neue  Lesart 
eingesetzt  oder  eine  Anmerkung  am  Rande  beigefügt,  die  sich 
in  M  nicht  findet.  So  hatte  Pachymeres  I  469,  3  bei  der  Er- 
wähnung des  Großdomestikos  Michael  Tarchaneiotes  geschrieben: 
oy  dr]  xal  IlaXaLoXdyov  sXeyov  juipQcovv/uLxöjg.  Dafür  setzte 
der  Schreiber  von  H  die  Worte  ein:  ävöga  evyevfj  xal  aQüxov 
xal  ijUJieiQOTiöXejuov  cbg  ex  xfjQ  ä^iag,  übersah  aber,  daß  dabei 
die  Konstruktion  des  Satzes  zerstört  wurde.  Die  von  ihm  zu 
der  Stelle  am  Rande  hinzugefügte  Anmerkung,  die  in  M  fehlt: 
^loxeov  ÖS  OTi  jue^Qt  Ttjg  ßaodeiag  'AXe^iov  rov  Kojuvrjvov  xxl.  bis 
ävayoQeveod^ai  dji7]Qi§iLi}]oaxo,  stammt  übrigens,  wie  ich  nebenbei 
bemerken  möchte,  aus  Kodinos,  De  ofi".  p.  7, 1  — 13,  und  ist  von 
diesem  Autor  aus  Anna  Komnena  I  147,  5  f.  geschöpft. 

Einen  deutlichen  Beweis,  daß  H  unmittelbar  aus  M  abge- 
schrieben ist,  zugleich  ein  charakteristisches  Beispiel  für  den 
Unverstand  des  Schreibers  von  H  bietet  die  Betrachtung  der 
Stelle  II  210, 10^):  6  yovv  myxeQvrjg  im  xQovoig  xrjv  fjye^oviav 

^)  Papadopoulos-Kerameus  zitiert  falsch  II  556,  15. 
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eXO)v,  e)(ü)v  de  xal  ro  Kg^^iixdv  xal  Tag  xaz^  ävarokijv  övvd- 
jueig  xxX.  Mit  dem  ersten  eicov  schließt  in  M  f.  243^,  mit 
dem  zweiten  excov  beginnt  f.  244^  Der  Schreiber  von  H  schrieb 
das  auch  in  der  richtigen  Reihenfolge  ab.  Er  las  aber  unten 
auf  f.  243""  von  M  die  oben  S.  3  erwähnte  Notiz:  hzaiid^a  kel- 
Tierai  (pvkXov,  evQe^fj  de  öjiio^ev,  und  fand  auf  f.  247^  oben 
die  Notiz:  rode  t6  cpvXXov  älXaiov  ygdyje  xal  ovx  evxav'&a. 
So  glaubte  er,  f.  247  (ine.  aQaQoxoig  wv  em  reo  rüei  II  221,  14, 
expl.  cbg  el^ov  exxXivovreg  II  226,  4)  müsse  hinter  f.  243  ge- 
stellt werden  und  schrieb  auf  den  Rand:  loreov,  ön  ro  Tiagov 
XCOqIov  eyeyQanro  ev  erega  ßißXco,  ovx  ev  reo  Jiagovri  ronco, 
älV  ejujiQoo^ev  juerd  cpvXXa  rgia  ev  reo  reXei  rov  öexdrov  xeepa- 
Xaiov.  Papadopoulos-Kerameus  meint,  der  Schreiber  habe  mit 
diesem  Hinweis  recht  und  ein  künftiger  Herausgeber  sollte  ihn 
berücksichtigen.  In  Wahrheit  aber  war  die  einst  gestörte 
Reihenfolge  in  M  schon  wieder  in  Ordnung  gebracht,  als  H 
daraus  abgeschrieben  wurde,  die  Randnotizen  in  M  stammen, 
wie  auch  die  Schrift  verrät,  aus  dem  14.  Jahrhundert,  als  die 
Blätter  noch  an  falscher  Stelle  standen. 

Unzweifelhaft  wird  die  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Hs  H 
von  M  bewiesen  durch  die  Abschrift  der  Kaiserurkunde.  Auch 
in  H  schließt  der  vorausgehende  Text  des  Pachymeres  wie  am 
Ende  von  M  f.  352^^  mit  den  Worten:  cog  uXc6oa)v  fjv ,  Fev- 
vovhai  de  =  II  556,^)  15,  dann  folgt  der  Text  der  Urkunde 
in  dem  gleichen  Wortlaut  wie  in  M.  Papadopoulos-Kerameus 
hat  den  Text  a.  a.  0.,  S.  533  —  535,  abgedruckt,  allerdings 
ohne  jede  Erklärung.  Nun  ist  f.  353  in  M  am  Rande  be- 
schädigt, von  zehn  Zeilen  ist  auf  dem  Recto  des  Blattes  der 
Schluß,  auf  dem  Verso  der  Anfang  verloren  gegangen;  aber 
schon  bevor  die  Handschrift  in  die  Hände  des  Schreibers  von 
H  kam,  war  der  Rand  durch  Ankleben  eines  einfachen  weißen 
Papierstreifens  äußerlich  wieder  in  saubere  Ordnung  gebracht 
worden.  Und  nun  bietet  der  Text  von  H  die  Zeilen  immer  nur  so 
weit,  als  er  in  M  bequem  lesbar  ist.    Nachdem  ich  den  aufgekleb- 


4  Papadopoulos-Kerameus  irrtümlich  II  565,  15. 
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ten  Streifen  abgelöst  hatte,  konnte  ich  fast  in  jeder  Zeile  noch  ein 
paar  Buchstaben  mehr  lesen  als  der  Schreiber  von  H.  Auch 
Ergänzungen  der  Lücken  hat  er  nicht  versucht,  und  die  wenigen 
Ergänzungsvorschläge,  die  Papadopoulos-Kerameus  gewagt  hat, 
werden  durch  die  nach  Entfernung  des  Streifens  noch  sichtbaren 
Buchstaben  widerlegt.  So  las  der  Schreiber  von  H  in  Z.  20 
dio^  P.-Kerameus  ergänzte  ÖLol^Qii^ovTaL  Töraö^a«];  entfernt  man 
den  Streifen,  so  liest  man  di  öXov.  Z.  21  endet  H  mit  xä  im, 
unter  dem  Streifen  steht  dahinter  noch  raTg.  Z.  23  endet  H 
mit  yMi  8,  unter  dem  Streifen  steht  noch  -jzi  to[v^.  Z.  24  endet 
H  mit  ToiavTi],  das  folgende  ihm  nichts  sagende  x-  ließ  der 
Schreiber  fort,  unter  dem  Zettel  steht  -h]0£i.  Z.  24  ergänzte 
indessen  schon  H  das  lesbare  im  rfjg  xQan-  zu  zgane^rig  und 
Z.  25  TCO  loiovTcp  oqpcpix-  zu  6q)(pixicp,  aber  daß  außer  -ico  unter 
dem  Streifen  noch  q  steht,  konnte  er  nicht  ahnen.  Auf  f.  353^ 
Z.  17  las  der  Schreiber  von  H  -evrjg,  entfernt  man  den  Streifen, 
so  ergibt  sich  [Kaßa]Uixevr]g  usw. 

Als  Gesamtresultat  läßt  sich  feststellen,  daß  H  eine  Ab- 
schrift aus  M  ist,  die  für  die  Textkritik  weder  des  Greschichts- 
Werkes  des  Pachyraeres  noch  der  Kaiserurkunde  irgend  welche 
Bedeutung  besitzt.  Die  vier  Bilder  in  M  wiederzugeben,  hat 
der  Schreiber  nicht  für  nötig  gehalten.  Außerdem  ist  zu  be- 
merken, daß  entweder  der  Schreiber  von  H  oder  Papadopoulos- 
Kerameus  den  Text  recht  flüchtig  abgeschrieben  haben. 

Im  folgenden  gebe  ich  den  Text  der  Urkunde  nach  M. 
Die  Zeilen  habe  ich  beibehalten,  von  den  Interpunktionszeichen 
die  einen  Paragraphen  abschließenden  Doppelpunkte,  hinter 
denen  der  Schreiber  regelmäßig  ein  größeres  Spatium  frei  läßt; 
große  Buchstaben  sind  in  M  nirgends  verwendet. 

b)  Der  Text  der  Urkunde. 

I    Tiagd  Tfjg  uvco&ev  de^iäg,   doxeit]   ion  JZQog  tyjv  töjv  äfJLq)OTeQO)v  f.  SSS'^ 
11    ovvTi]Q7]oiv:     "Iva  im  d^Qovov  xd'&i]  iv  raig  yivojuevaig  ßaoi- 
hxalg  evcprjjuiaig,  xal  ovvcbv  rfj  ßaodela  fiov  xal  äncbv  avxrjg, 

M  =  cod.  Monac.  gr.  442.  P.-K.  =  Ausgabe  von  Papadopoulos- 
Kerameus.  1  äoy.exa  P.-K. 
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dera)  xoxxivco  evoeo7]jU€i(OjU£vov   ev  re  y^Q7]juaTio^uoig  tiqeo- 
5    ßecov  ev  xe  xaigco  ägiorov,  öxe  xal  em  xUvrjg  et  dsi]0£i  xad^ioeig, 

III    ovveod'icov  xf]  ßaodeiq  juov:     'Edv  ev  xcJo  dnodrjjueTv  oe  xfjg  ßa- 
odeiag  juov  xvyj]  ovvdidycov  ooi  i]  6   iteyag  dojusoxixog  rj  xtg 
xcbv  JiQcoxooxQaxoQCOv  7]  xig  xcbv  Jiagaxoijucü^uevcov  rj  xig  xcbv 
äXXcov  fxeydkcov  dv&QcojTCov  xcbv  elcoßoxcov  X7]v  ßaoi?uxi]v  07idß)]v 

10    xgaxeiv,  6  roiovxog  eig   x6   xgaxeTv  xrjv  oi]v  oitd^rjv  Jigoxi/ur]^^- 
oexai.  dX?A  xal  6  jiieyag  dojueoxtxog  edv  ovvdidyr]  ooi  ev  xioi 
Tcbv  jueydXcov  eogxcbv,  xaxd  xb  e'&iaov  avxqJ  evegyrjoet  xrjv  icpei- 

lY    jusvr]v  xcp  d(p(pixkp  avxov  xfjg  xga7iet,rig   tmrjgeoiav:     'Edv 
ev  xcp  djiodijiue'Lv  oe  xi)g  ßaodeiag  juov  xaxaldßcooiv  al 

15     deonoxixal  eogxai,  ev  alg  yivovxai  ö  xe  neginaxog  xal  al 

Tzgoxvyeig,  xov  jLiev  neginaxov  xal  xdg  Tzgoxvyjeig  ov  noirjoeig 
ßaoi)uxo)g,  ol  de  evged^i]o6f.ievoi  juexd  oov  cigl^yovxeg^ 
xfjg  ßaodeiag  juov  cpogeoovoiv  d)g  edog  xdg  [ngenovoagl^ 

V    dvaßoldg  xcbv  öcpcpixtcov  avxcbv:     ^AXkd  x\^oivvv  xal  ot'-] 

20    xiveg  xcbv  ocpcpixiaXicov  dgyovxcov  di^  olov  x[yyxdvovoiv^ 

efingoo'&ev  oov,  jueXXovoi  xgaxeiv  xd  em  xal[^g  imrigeoiaig  avxcbv^ 

VI    dexavixia  cbg  ejujzgoo'&ev  xfjg  ßaod^lßiag  juov:     "Iva  ex7ig~] 

xov  em  xrjg  xganel^rjg  oov  xal  em  xov  [xcbv  exoxgaxeicbv  xaigov  xov^ 
ÖYj  xal  oxovxegiov,  xfj  xoiavxrj  xlrjolei  ovojuaCojuevovg  re] 

25    >ial  ygacpofAevovg.  xal  6  juev  enl  xfjg  xga7iel^ri[g  oov  Iva  xgaxfß 
xal  xrjv  ngenovoav  xcp  xoiovxcp  öcpcpixicp  g[dßdov,  6  öe^ 
oxovxegiog  oov  Iva  emcpegrjxaL  xb  dogv  xal  xrjv  domda 


4  pcoxxivcp    ....    oeoi]f.isio)jiivov    P.-K.  5  öze]    ort   P.-K.     y.a&tj- 

osig  P.-K.  7  ovvdidysiv  P.-K.     7]  rig  M  8  Das  erste  ij  rig]  »;  rig  M. 

Das  zweite  ^  ng]  i)  rig  M,  aber  xtg  durch  ein  Loch  im  Papier  zerstört, 
V  [t<?]  P.-K.  9  Hinter  ojid&yiv  ein  Schmutzfleck,  der  auch  v  fast  ver- 
deckt, 07iÖL&ij[v  fwv]  P.-K.  10  JiQoxii.u&r}oexai  M  JigorifiTj^i'jostai  P.-K. 
11  Tioi  M,  aber  schwer  lesbar,  ti[vi]  P.-K.  12  itpsijuivrjy]  drpedofärtjv 
P.-K.  13  avzov  P.-K.  16  ov  om.  P.-K.  [:ioir}oetg]  P.-K.  17  ^xsia  of 
[avi^^co.TOt]  P.-K.  18  (pOQhovoir  P.-K.  xag  [jTQerrovoag]  M  [avtoXg  zag]  P.-K. 
19  auTMv  P.-K.      MA/.a    [xal    n']    P.-K.            20  dgxöi'tMV    dio[Qi^o%'zai    i'ora- 

odai]    P.-K.  21   I-tI [y.al    tu]    P.-K.  22  ßaodeiag    fwv 

P.-K.  23  xal  t- P.-K.  24  zoiai'ii)  .  .   .  . 

.  .  .  P.-K.  25  xal  yga(po/nfrovg  M  xazaygaqpofiiroii  P.-K.  zgajieCfjg 
\  .....  .  P.-K.  26  ocpqvxicp P.-K.  27  z6  M  zt  {yg.   t6)  P.-K. 
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oov,  ehe  rfj  ßaodeia  /uov  ovrexorgareveig,  ehe  xad^^  avxov 
VII    ev  exoTgareia  didyeig:     Eig  ro  xaßaXixsvjud  oov  f.  353^ 

30    Iva  eilig  ßf^Qdyyovg  xal  naQafxoväg  ovvaxoXov- 
{^ovvidg  ooL  xal  ßagdagicorag  ngoodevovzdg  oov. 
xal  oxav  juev  exiog  ifjg  ßaodeiag  juov   didyi^g,  Iva  ev  xa 
xaßaXixevfxaxi  oov  ßvxiva  fjxcoot  xal  odXniyyeg, 
oxav  be  ovv  xfj  ßaoiXeia  juov  didyf]g,  edv  iöiq  xaßa- 

35    hxevofjg,  ovx  fj^ijoovoi  ßvxiva  xal  odXmyyeg'  6  ydg 
xovxwv  fj^og  ev  xolg  xcbv  ßaoiXeo)v  xaßaXixevjuaoi 
öl'  ovöev  exegov  enevoij'&r]  dXV  r\  Iva  xoTg  äöixovjuevoig 
Tj  xov  ßaodeojg  xrjgvxxfjxai  ngooöog,  ojoxe  ngooegxeo'&ai 
x(p  ßaotkeicp  vxpet  xovg  xfjg  exel^ev  xgiql^ovxag  ßorjd'eiag. 

40    ei  jiiev  ovv  ovvdidyeig  xfj  ßaoiXeia  fwv,   ägxeoei  xoTg  XQV~ 
Covoi  ßo)]^eiag  xotavxr]g  x6  yivöjuevov  x^gvy/ua   ex  xcbv 
ßvxivojv  xal  oaXmyycov  ev  xco  xrjg  ßaodeiag  juov  xa- 
ßahxevfiaxi,  et  de  äjiodrjjuelg,  öeT  xavxa  ev  xco  xaßaXt- 
\xevf.ia~\xi  oov  xeXeXo'&ai  did  xi]v  xcbv  dSixov/nevcov  ßorj^eiav: 
VIII     l^'Oxav  xaß^a?uxevrjg  ev  xco  xaßaXagixico  xrjg  ßaodeiag 
[^[Äov  jLiexd  xfj^g  ßaodeiag  juov  xaßaXixevcov  xal  ovv 
[xfj  ßao^dei[a]  juov  juexd  x6  xaßaXixevoai  xr]v  ßaodeiav  juov 
[d7ieX^§cbv  x']r)v  avxijv  oöevrjg  xfj  ßaodeicL  juov,  iva  ovva- 
[xoXov&cboi  xoijvcbg  oi  xcbv  djucpoxego)v  eyxXivoßdgayyot 

50    [xal  7igoodevü)oi  xai]  ßagöagicbxai'  6ni]vixa  de  öerjoei  äXXijv 
[aXXov  dnegxeo'&ai]  rjjuäg,    Iva  dxoXovß^cboiv  ol  ngog 

IX  [f^ovxo  xexayjue]voi:  "Oxav  fj  ovv  xfj  ßaodeia.  juov  xd'&f] 
[im  ^gövov  ?/]  xal  löict,  ovdevl  xcbv  ngooyevcbv  oov  xal 
jueydXcov  dv&Qcßncov  xrjg  xa^eögag  e^avaoxrjorj,  dXX''  cbg 

55    [re^Je^o^  av'&evx7]g  xal  ßaoiXevg  xad^ij/uevog  exaoxov 

avxcbv  vnoöe^rj  xaxd  xb  juexgov  xrjg  avxov  jueyaXeioxrjxog' 

im  de  xolg  Jivevjuaxixoig  dvögdoiv  ixeivo  Jioiei,  oneg  dv  f.  3541 

42  oaXmyxoov  M  44  aov  xsXeTo^at  M      [Trähv]  sjiixsXeXö'&at  P.-K. 

45 svr^g    P.-K.  48  [äjisk^cov   —   [xov    oin.    P.-K.  48/49  ovva- 

\{^QOil^(x>VTai\   oi  P.-K.         50  [i<al   tcqooöevcooi    xal]    om.  P.-K.         51  [äXXov 
äjiEQyEO^ai]    om.    P.-K.  52    [tovto    rsrayfxsjvoi    om.    P.-K.  53    [im 

§QÖvov    r/]    om.  P.-K.         TMV    M       Ta>[v]    P.-K.  54  snavaoxrjon    P.-K. 

55    TfXsiog    P.-K.  56    avrov    M    oavrov    P.-K.  57   Jtoisi    om.    P.-K. 
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jfj  ofi   i&eooeßeta  xal  iqJ  evlaßeT  rfjg  ofjg  yvcojuyg 

X    ägeoELi      Tag  xgioeig  6q)eiXeig  Jioielv  änoörj fjicbv 

60    tfjg  ßaodelag  juov  jueiä  töjv  ovjußovXcov  oov  im  navxl 

äv&Qcbncp  orgaTicoTf]  rs  xal  xoivco,  xal  bv  juev  evgi^oeig  Tijufjg 
xal  a7iodoxf}g  ä^iov,  ävadoxfjg  ^^^  svegyeolag  ä^iovv, 
bv  de  vjzodixov,  elg  zrjv  nagä  rcbv  v6fia)v  dicooiojuevfjv 
TifACOQLav  eäv,  xa^cbg  äv  ot  ool  ä7io(prjva)VTai  ov/jißovXoL, 

65    nXriv  et  fxiq  iig  rcbv  ovv6vtü)v  ooi  jueydkwv  xv^ol  ocpakeig' 
el  yaQ  iig  xcbv  elg   xecpaläg  äjioxexay/uevojv  jueydkwv 
äv&QiOTiMv  0(pdloixo,  xrjv  xqlolv  qvxov  7iou]oeig  juexd  xcbv 
ovvaxoXov&ovvxcov  ooi  jueydXa)v  dv&Qcbjian',   xal  ei  ye  öjieg 
jui]   yevoLXO  noxe  xaxadixf]   xco  xQivojLievco  eniyevrjxai, 

70    avxog  ßhv  deo/Äo7g  xal  (pvXaxaXg  doqpaXiod^ijoexai,  xd   Öe 
Tzegl  avxov  elg  dva(poQdv  xfj  ßaodeia  juov  dva^- 
drjoexai   em  xco  yeveod^ai  xrjv  xfjg  xaxadixrjg  dno- 

XI    rpaoiv.     "Oxe  elg  exoxgaxeiav  d7iodr]jueTg,  öcpeiXeig 
ovxo)  öiev&exeTv  xd  xfjg  exoxQaxeiag,  oncog  äv  7] 

75    ßaoiXeia  /uov  xd^i]  xal  diOQiorjxaL  em  xe  xolg  xa^- 
drjoofxevoig  xoxe  ovjußovXoig  oov  em  xe  näoLV  aXXoig 
Jigdyjuaoiv,  äneg  6  xfjg  exoxgaxeiag  exeivrjg  djzaixijoei 
XII    xaiQog:     ZxQaxKmrjg  de  edv  dvacpavfj  xQ^]oijuog 

ev  xfj  oxqaxeiq  avxov,  evegyexrj'&ijoexaL  jzagd  oov  i)  xal 

80    JiQoo^rjxrjv  öe^exai  im  xfj  olxovojuia  avxov,  jLiexQtg 
elxooixeoodgwv  vjieQJivQODv  i)  xal  xgidxovxa  e'l'  edv 
de  Tocog  öiaxgivrjg  elvat  xivd  JiXeiovog  evegyeoiag 
ä^iov,  Iva  ävaq^egijg  xovxo  xf]  ßaodeiq  juov,  ojoxe 
vevoei  xfjg  ßaoiXelag  juov   yiveo&ai'  jiXyjv  ovxe  dno  XV~ 

85    gevovoTjg  xaxd   xvp]v  Jigovoiag,  Iva  jui)  xfjg  ngovoiag  xoXoßo)-      f.  354^ 
■&eiorjg  XeXxpig  xlg  oxgaxicbxov  ev  xco  dXXayko  yevrjxai, 
ovxe  dno  xivcov  xmv  ßaoiXixcbv  xecpaXaicov,  öid  xb  chTv 
xavxa  cpvXdxxeo§ai  elg  xdg  vjxeg  xfjg  'Pcojuaviag 
diavojudg  xe  xal  goyag,  dXX''  dno  xivcov  Jigayadxcov 

63  ÖKOQioafiivip'  H'?,  corr.  P.-K.  64  a.-coqn)royTai  M  67  oqodÄoiTO  — 
68  avO'Qcb.-Tcor  om.  P.-K.  74  dievrelr  H,  corr.  P.-K.  81  hinter  e^  ein 
Doppelpunkt,  aber  das  Spatium,  das  hinter  dem  Schlufs  eines  Abschnittes 
sich  findet,  fehlt.  82  Ttva  M     tivoc  H,  corr.  P.-K. 


Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaiologenzeit.  41 

90    änsQ  övvaTOv  eoziv  focog  evgioxeo'&at   djid  nsQiooetag 
anoyqacpecov  ?j  aQTiayfjg  xivcbv  ev  xlonfj  xaie^ovroov 
XIII    Tivd:     'Edv  de  xal  oTQaricoTrjg  evQe^fj  jui]  xaXcog  XQV- 
odjuevog  jfj  orgarsia  avrov,  tva  7iaidevr]g  avxbv  jiqo- 
orjxövTcog  xal  dvieiodyrjg  avrov  OTQaxKDxrjv  eteqov, 
5    XIV    a^iov  eig  xijv  rov  ocpaXevTog  oixovojLiiav:     Et 

'/(ogav  TLvd  yvcogioeig   xaid  rov  evegyovviog  yoyyvojuov 
jtoiovjuevTjv  xal  jiag^  avrov  IvTzov/uevrjv  ecp'  olg  ov  öeT, 
xal  rovrov  ixox'^oeig  rfjg  evegyeiag  xal  dvr''  avrov 
orrjoeig  ersgov  ov  öeT  ydg  jzokecog  fj  xdbgag  oh]g  öe- 
100    7]oiv  nagogäv,  ecp'  olg  eori   övvarbv  Jiagrjyogiav 

rovg  ev  ravraig  evgeTv  juerazi^ejuevov  rov  evegyovvrog, 
evog  övrog  rovrov  xal   Jigög  noXiv  oXijv  ?/  ^cogav  loyi- 
XV    Cofievov  ovdev:     ^Edv  de  xal  iQ^)f.iara  ovrog  nagevoocpi- 
oaro,  djiair'i]di]oerai  xal  ravra  e^  avrov  (5t'  igevvrjg 
\[  105    xal  dXr]'dovg  aTzodei^ecog:     Tavra  de  ndvra   Jioirjoetg 

rfjg  ßaoiXeiag  /uov  djioörjjucbv,  ocpeiXwv  diöövai  im  jiäoiv 
eidijoeig  rf]  ßaoiXeia  juov,  xdv  önov  dv  fj  ßaoiXeia  juov 
rvxj]   öidyovoa.  'd'eög  de  etr]   em  rovroig  näot  dia- 
xvßsgvcov  xal  l'&vvcov  oe,  d>g  dv  xard  rrjv  rovrov  dgeoxeiav 
110    rd  eyyeyga/ujueva  ndvra  dtareXoirjg  JtXrjgcbv.  + 

+  EIxe  xal  dl''  egv^gcov  yga^ujudrwv  rfjg  ßaoiXixfjg  xal  '&eiag  xeigdg 
rd  jU7]vl  Noeßgicp  ivdixricovog  7igc6rf]g.  +  + 

c)  Die  Ergänzung  der  Lücken. 

Eine  Reihe  von  Abweichungen  unseres  Textes  gegenüber 
der  Ausgabe  von  Papadopoulos-Keraraeus  bedürfen  keiner  Er- 
läuterung; vrenn  nichts  weiter  bemerkt  wird,  steht  der  von 
mir  gegebene  Text  in  M. 

Z.  17:  Die  Ergänzung  ägl^ovreg']  ist  fast  selbstverständ- 
lich; im  Zeremonienbuche  des  Kodinos  ist  äg^ovreg  regelmäßig 
der  Name  der  Hofbeamten,  in  unserer  Urkunde  Z.  20  heißen 
sie  ocpcpixidXioi  äg^ovreg. 

103  JTaQsvooqpijoaro  M  und  P.-K.  110  eyneynga/n/Asva  M  111  erstes 
xal]  de  P-K  112   voefißgicp  P.-K.     .-tQcortjg  M  a    P.-K. 
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Z.  18  f.:  Die  Ergänzung  [jzQejiovoag']  wird  nahe  gelegt 
durch  Z.  26;  die  Verwendung  des  attischen  ävaßoXrj  für 'Amts- 
tracht' entspricht  dem  altertümlichen  Sprachcharakter  der  Ur- 
kunde, das  Wort  hat  heute  diese  Bedeutung  verloren  und 
findet  sich,  so  viel  ich  sehe,  weder  im  Zeremonienbuche  des 
Kaisers  Konstantin  noch  bei  Kodinos. 

Z.  19:  Hinter  äUd  ist  t  noch  deutlich  zu  erkennen;  die 
Ergänzung  o'QTiveg  ergibt  sich  aus  der  Notwendigkeit  eines 
Vordersatzes,  t[oivvv  yMi]  ist  ein  unsicherer  Notbehelf,  um  den 
vorhandenen  Raum  zu  füllen,  vom  i  scheint  das  untere  Ende 
noch  erhalten  zu  sein. 

Z.  20:  öl'  oXov  ist  sicher,  ebenso  t;  darnach  habe  ich 
T\yyxdvovon']  ergänzt  in  der  aus  der  byzantinischen  Schrift- 
sprache bekannten  Bedeutung  von  eIolv^  vgl.  meine  Ausgabe 
Georgii  Acropolitae   opera  I  (Lips.   1903)  330    s.    v.    TV)'xdv(D. 

Z.  21:  Da  TaX[ß  sicher  ist,  liegt  die  Ergänzung  vjirjQeolaig 
sehr  nahe,  für  den  Zusatz  amajv  würde  der  Raum  ausreichen. 

Z.  22:  Die  Ergänzung  jrjg  ßaod\_eiag  juov  ist  selbstver- 
ständlich; wenn  also  nach  der  Gesamtheit  der  Offizialen  im 
folgenden  bestimmte  Beamte  genannt  werden,  muß  am  Ende 
der  Zeile  ein  neuer  Paragraph  begonnen  haben. 

Z.  23:  Tov  ist  noch  sicher.  Z.  25  flP.  werden  nur  zwei 
Beamte  genannt,  der  em  rfjg  TQa7zeC'i]g  und  der  onovregiog.  Also 
ist  hinter  rov  nicht  etwa  die  Charge  des  im  tov  oigaTov,  die 
allein  noch  in  Betracht  käme,  zu  ergänzen,  es  müßte  dann 
auch  wohl  xal  rov  im  tov  otqqtov  heißen.  Sondern  wenn 
Z.  28  der  oxovzeQiog  in  den  beiden  Fällen  zugestanden  wird, 
daß  der  Mitregent  allein  oder  gemeinsam  mit  dem  Kaiser  zu 
Felde  zieht,  so  wird  in  Z.  23  zunächst  allgemein  angegeben  sein, 
daß  dem  Mitregenten  ein  oxovTSQiog  im  Felde,  im  tov  [tcov 
ixoTgaTEicüv  xaiQov]^  zustehen  soll.  Das  ist  eine  Beschränkung, 
denn  den  Kaiser  selbst  begleitet  sein  oxovTioiog  bei  jeder  offi- 
ziellen Gelegenheit,  nicht  nur  im  Falle  des  Krieges,  vgl. 
Kodin.  39,  15:  o  oxovTegiog  ßaoTa^et  to  öißelhov  xal  (to)  tov 
ßaodecog  OHOVTaQLOv,  ov  jnorov  eig  Tag  jigoxvyeig,  dkkd  xdv 
önov  6  ßaodevg    dneQyi^Tai mf    ovv    eig    to  (po)ooäTov 
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o  ßaodevg  evQioxejat  eirs  xal  ällaiov,  ro  öißekXiov  ndvxore 
sjUJiQooT^ev  avxov  (pegsrai.  Es  wird  dem  Mitregenten  also  nur 
für  den  Fall  eines  Feldzuges  ein  Schildträger  zugestanden  und 
auch  da  darf  derselbe  nicht  wie  der  oxovzegiog  des  Kaisers 
die  Fahne  tragen,  sondern  nur  Lanze  und  Schild. 

Z.  24:  Die  Buchstaben  yJajo-  sind  zerstört  aber  sicher, 
so  daß  die  folgende  Ergänzung  dem  Sinne  nach  nicht  fraglich 
sein  kann;  den  verfügbaren  Raum  scheint  dvojuaCojusvovg  besser 
auszufüllen  als  etwa  XsyojLisvovg. 

Z.  25/26:  In  der  zerstörten  Stelle  Z.  25  muß  das  Verbum 
des  Satzes  stecken;  da  Z.  26  das  q  zweifellos  ist,  ergibt  sich 
kaum  eine  andere  Ergänzung  als  Qaßdov^  denn  nach  den  Worten 
T/i^v  TTQEJiovoav  r(o  ToiovTcp  ocpcptKicp  muß  es  sich  um  ein  Ab- 
zeichen handeln;  also  wird  nach  Z.  21  Iva  xQaifj  zu  ergänzen 
sein.  Den  Stock  des  im  xfjg  TQanet,rjg  beschreibt  Kodin.  71,5: 
Tov  de  dixavLXiov  avrov  6  juev  ngonog  xovövXog  iQvoovg,  6  de 
SsvTEOog  jueXag,  eha  xQ^oovg  xal  ndXiv  juekag,  xal  xa^e^fjg  6juola>g. 

Z.  45/47:  Die  Ergänzungen  sind  selbstverständlich. 

Z.  48  ff.:  Die  Ergänzungen  ovva[^xolov^cboi  xoi]vcbg  und 
\_xal  TiQooöevwoi  xai]  ergeben  sich  aus  Z.  30  ff.,  die  Ergän- 
zungen [ajr£A?^cbv]  und  [aUov  dTtegx.eo^at]  macht  der  durch 
(mrjvixa  de  gegebene  Gegensatz  notwendig.  Die  Ergänzung 
Z.  52  ol  jiQog  [rovTO  rerayjuejvoi  dürfte  jedenfalls  den  Sinn  treffen. 

Z.  53  [^em  '&q6vov  ^]  ist  nach  Z.   2  ergänzt. 

d)  Das  Datum  und  die  Veranlassung  der  Urkunde. 

Ehe  ich  zur  Erklärung  der  Urkunde  im  einzelnen  über- 
gehe, mögen  die  Zeit  und  die  Personen  festgestellt  sein,  um 
die  es  sich  handelt.  Der  Text  kann  dazu  nicht  viel  helfen, 
Namen  und  andere  bestimmte  Hinweise  fehlen.  Doch  sind 
Monat  und  Indiktion  gegeben  und  der  Inhalt,  die  Ernennung 
einer  hochgestellten  Persönlichkeit  durch  den  regierenden  Kaiser 
zum  Mitregenten,  ist  im  allgemeinen   sofort  klar. 

Schon  der  Schreiber  der  Hs  in  Jerusalem  hat  sich  die 
Frage    nach    der  Entstehung   der  Urkunde    vorgelegt   und   sie 
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bestimmt  beantwortet.  Er  bemerkt  am  Rande:  tovto  (bg  eoiyJv 
eon  ;f^i;öo^oi;AAov  yeyovog  Jiagd  rov  ßaodecog  ^AvÖqovixov  ngog 
Tov  viov  avTOv  xal  ßaoilea  Mi')(^aj]X  Evexa  jiaQaxXrjoecog  töjv 
ovjußdvrmv  avrcp.  Die  Bezeichnung  als  Chrysobull  ist  falsch, 
denn  wie  das  Fehlen  der  Unterschrift  und  die  Art  der  Datie- 
rung nicht  mit  der  Jahreszahl,  sondern  bloß  durch  Angabe 
des  Monats  und  der  Indiktion,  zeigen,  ist  die  Urkunde  kein 
Chrysobull,  sondern  ein  Prostagma.  Aber  das  betrifft  nur  die 
Form.  An  Kaiser  Andronikos  IL  Palaiologos  (1282  — 1328) 
als  Aussteller  dachte  übrigens  auch  Martin  Crusius,  der  am 
Rande  zu  seiner  Abschrift  notierte  (p.  509):  sunt  haec  ex  alio 
ut  videtur  opere,  quia  praecepta  de  officiis  et  moribus  aulicis 
et  de  re  militari,  quaeque  ab  Andronico  imperatore  possunt 
alicui  suorum  praescripta  esse.  Allein  diese  Vermutung  ist 
wohl  daraus  entstanden,  daß  die  zwei  Blätter  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Geschichtswerkes  stehen,  die  von  der  Regierung 
dieses  Kaisers  handelt.  Indessen  die  Blätter  stehen  nicht  an 
ihrem  ursprünglichen  Platz.  Sie  sind  von  derselben  Hand  ge- 
schrieben, die  den  größten  Teil  der  ganzen  Hs  angefertigt 
hat^),  aber  der  Duktus  unterscheidet  sich  merklich  von  der 
rundlichen,  gröberen  und  nachlässigeren  Schrift  der  unmittel- 
bar vorausgehenden  und  folgenden  Blätter.  Es  ist  noch  ganz 
die  sorgfältige  Schrift  der  ersten  Hälfte  der  Hs.  Für  diesen 
Teil  bis  f.  175  benützte  der  Schreiber  ein  gut  geglättetes  Papier 
und  auch  der  zweite  Schreiber,  von  dem  der  Anfang  des 
VII.  Buches  stammt,  ff.  176—191,  schrieb  auf  dem  gleichen  Stoff. 
Als  dann  aber  mit  f.  192  der  erste  Schreiber  wieder  die  Arbeit 
übernahm,  wählte  er  ein  rauheres  Papier,  das  bis  zum  Schluß 
der  Hs  verwendet  wird.  Die  Urkunde  aber  steht  wieder  auf 
dem  besseren  Papier.  Die  Wasserlinien  verlaufen  auf  ff.  1  — 191 
und  auf  den  zwei  Blättern  der  Urkunde  senkrecht,  auf  den 
übrigen  Blättern  parallel  zur  Schrift.  Wir  haben  früher  ge- 
sehen, daß  hinter  f.  175  nicht  weniger  als  sechs  Quaternionen 
verloren  gegangen   sind  bis  auf  das  eine  Blatt   f.  7,    das  noch 


1)  Vgl.  0.  S.  9  f. 
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die  Quaternionenbezeichnung  xd'  trägt.  Es  kann  daher  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  daß  auch  die  Blätter  der  Urkunde  noch 
ein  Rest  der  verloren  gegangenen  Quaternionen  sind.  Standen 
sie  aber  hinter  dem  ersten  Teil  des  Werkes,  der  in  sechs  Büchern 
die  Geschichte  des  Kaisers  Michael  VIII.  Palaiologos  erzählt, 
so  liegt  kein  Grund  mehr  vor,  die  Urkunde  ohne  weiteres  dem 
Kaiser  Andronikos  zuzuschreiben. 

Im  übrigen  muß  man  zunächst  auch  damit  rechnen,  daß 
nicht  schon  Pachymeres  selbst,  sondern  erst  der  Schreiber  der 
Hs  die  Abschrift  der  Urkunde  eingefügt  hat.  Dann  aber  bleibt 
der  ganze  Zeitraum  vom  Beginn  der  Palaiologenzeit  bis  in  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  frei;  denn  in  noch  ältere  Zeit  zu- 
rückzugehen verbietet  der  allgemeine  historische  Charakter  der 
Urkunde.  Da  sie  vom  November  der  ersten  Indiktion  datiert 
ist,  kommen  nur  folgende  Jahre  in  Betracht:  1272,  1287,  1302, 
1317,  1332,  1347.  Dreimal  ist  in  jenem  Zeitraum  ein  Mit- 
regent ernannt  worden,  zuerst  Andronikos  IL  durch  seinen 
Vater  Michael  VIII. ,  dann  der  Prinz  Michael,  der  vor  seinem 
Vater  starb,  durch  Andronikos  IL  und  zuletzt  Andronikos  III. 
durch  seinen  Großvater  Andronikos  IL  Die  beiden  letzteren 
Fälle  kommen  nicht  in  Betracht.  Denn  Michael  wurde  im 
Mai  1294  =  7.  Indiktion  zum  Mitregenten  ernannt^),  der 
jüngere  Andronikos  im  Jahre  1325  =  8.  oder  9.  Indiktion^). 
Von  der  Krönung  des  älteren  Andronikos  durch  seinen  Vater 
Michael  VIII.  erzählt  Pachymeres  im  29.  Kapitel  des  IV.  Buches, 
I  317,  4  fP.  Voraus  ging  die  Wahl  einer  Gattin  für  den  jungen 
Prinzen,  die  auf  die  Tochter  des  Königs  von  Ungarn  fiel. 
Germanos,  der  im  Jahre  1267  nur  wenige  Monate  Patriarch 
gewesen  war,  und  der  Megas  Doux  Laskaris,  ein  Verwandter 
des  Königs,  gingen  als  Gesandte  an  den  ungarischen  Hof  und 
führten  die  Prinzessin  nach  Byzanz.  Das  geschah,  wie  Possin 
gezeigt   hat^),  im  Jahre  1272.     Pachymeres   erzählt:   Die  Ge- 


1)  Vgl.  Pachymeres  II  195  ff.  und  dazu  die  Abhandlung  von  Possin 
ebenda  S.  785  f. 

2)  Vgl.  Nikephoros  Gregoras  I  373,  14  ff.;  Kantakouzenos  I  196,  9  ff. 
^)  In   den  Observationes  Pachymerianae   cap.  VIII,  I  742  ff.   ed.  B. 


46  10.  Abhandlung:  A.  Heisenberg 

sandten  äneXdovxeg  ne'Qfj  xä  ifjg  ngsoßeiag  enXrjQovv ,  xal  Trjv 
Tov  QYiybg  dvyareoa  reo  vlco  rov  ßaoiXeojg  xal  ßaoiXeX  vvju(pr]v 
q)eQ0V0iv,  f/  drj  xal  "'Avvav  övo^ua  Ttdi]oiv  ö  xoarcbv,  xal  itegi- 
cpaveig  xovg  yd^uovg  xeXeT  avxfj  xe  xal  t(o  vlco  im  xov  deiov  xal 
jueydXov  xejuevovg  xfjg  xov  deov  Xöyov  oocpiag,  xov  TiaxQidoxov 
'layorjq)  evXoyrjoavxog^).  xal  av'&ig  xov  eniovxog  sxovg  jurjvög 
MovvviLCJVog  oydörj  ßaoiXixcog  avxovg  ovv  xco  naxQiao- 
10VVXL  6  ßaoiXevg  xal  7iaxi]Q  xaivioi,  xal  ol  cbg  ßaotXet 
xd  xfjg  d^eganeiag  ngög  x6  jLieyaXeioxeQov  dnoxdxxei.  Der 
attische  Monat  Munychion  entspricht  bei  Pachyraeres  dem  Monat 
November*).  Possin  hat  wegen  der  Bemerkung  xov  ijiiovxog 
exovg  die  Krönung  des  Andronikos  in  das  Jahr  1273  verlegt^). 
Allein  Pachymeres  rechnet  nicht  nach  der  christlichen  Ära, 
sondern  nach  Indiktionen  und  Jahren  der  Welt,  die  mit  dem 
ersten  September  beginnen*).  Außerdem  bestätigt  Nikephoros 
Gregoras,  daß  Hochzeit  und  Krönung  zeitlich  ganz  nahe  bei- 
einander lagen,  I  109,  7  ff. :  Zv^vog  im  xovxoig  igg-vi]  yQovog 
xal  äyexai  6  ßaocXevg  xco  vlco  'Avdgovixco  yvvaixa  "Avvav  xrjv 
ix  Haiovcov  xal  aixa  xco  ßaoiXixco  xaxaoxecpei  ovjußoXco.    Da  der 

^)  Die  wirkliche  Vermählung  fand  übrigens  erst  später  statt,  wahr- 
scheinlich im  Jahre  1276,  nachdem  der  Prinz  das  18.  Lebensjahr  vollendet 
hatte.  Denn  wenn  sein  ältester  Sohn  Michael,  dem  im  Jahre  1293  die 
Würde  des  Mitregenten  verliehen  wurde,  bei  dieser  Gelegenheit  von 
Pachymeres  II  195,  1  aviiTiaig  genannt  wird,  der  xov  vjii-q  tov  scptjßor 
ijXavvev,  so  wird  er  damals  eben  16  Jahre  alt  gewesen,  also  im  Jahre 
1277  geboren  sein.  Michael  heiratete  am  16.  Januar  1296,  also  wie  sein 
Vater  Andronikos  im  Alter  von  18  Jahren;  die  chronologischen  Berech- 
nungen von  Possin  II  786  führen  irre. 

^)  Vgl.  über  diese  zuerst  von  Pachymeres  verwendete  Spielerei  nach 
attischen  Monatsnamen  zu  datieren  und  das  dabei  angewendete  Verfahren 
Possin,  a.  a.  0.,  S.  689  ff.,  und  P.  Tannery,  Les  noms  de  mois  attiques 
chez  les  Byzantins.  Rev.  archeologique  III.  ser. ,  9  (1887),  23  —  36. 
Pachymeres  folgte  Tzetzes.  Übrigens  möchte  ich  auf  die  Bemerkung 
schon  bei  Kinnamos  S.  210,  22  ed.  B.  hinweisen:  jii/u.iirjv  xocvvv  xal  elxooitjv 
/^ifjvog  äyovxog  'AjiskXaiov,  ov  Aexs^ißgiov  gcofiatCovxeg  ovoudCovoiv  av&gojjcoi. 

9)  A.  a.  0.,  S.  746  und  759. 

*)  Das  hat  Possin  sonst  auch  durchaus  beachtet,  vgl.  z.  B.  a.  a.  0., 
S.  729. 
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November  1272  in  die  erste  Indiktion  fällt  und  unsere  Ur- 
kunde vom  November  der  ersten  Indiktion  datiert  ist,  kann 
es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  sie  eben  das  Prostagma 
ist,  durch  welches  Michael  VIII.  seinen  damals  vierzehnjährigen 
Sohn  Andronikos  zum  Mitregenten  ernannte. 

Dieser  Akt  mag  bei  dem  jugendlichen  Alter  des  Prinzen 
überraschen,  allein  Michael,  der  durch  den  Sturz  der  Las- 
kares sich  den  Weg  zum  Thron  frei  gemacht  hatte,  war  ängst- 
lich darauf  bedacht,  seiner  neuen  Dynastie  die  Thronfolge  zu 
sichern.  Denn  Johannes,  der  Sohn  des  letzten  Kaisers  Theo- 
doros  II.  Laskaris,  war  noch  am  Leben,  wenn  auch  des  Augen- 
lichtes beraubt  und  in  der  Festung  Dakibyza  in  Haft  gehalten, 
und  es  gab  noch  eine  große  Partei  in  der  Stadt,  die  es  nicht 
so  schnell  gelernt  hatte,  den  Usurpator  als  rechtmäßigen  In- 
haber des  Thrones  zu  betrachten.  Übrigens  erklärt  sich  so 
manche  Bestimmung  der  Urkunde  eben  durch  die  Rücksicht 
auf  die  Jugend  des  Mitregenten.  Die  ihm  eingeräumte  Stel- 
lung im  Hofzeremoniell  könnte  auch  für  einen  erwachsenen 
Mitregenten  passen,  aber  wo  von  Regierungshandlungen  die 
Rede  ist,  die  er  ausüben  soll,  wenn  er  nicht  in  der  Nähe  des 
Kaisers  weilt,  wird  er  doch  immer  wieder  auf  die  Zustimmung 
seiner  Ratgeber  hingewiesen.  Namentlich  in  der  Jurisdiktion 
ist  das  der  Fall,  und  wenn  gar  eine  Verurteilung  hoher  Be- 
amten in  Frage  kommt,  behält  sich  der  Kaiser  selbst  die  Ent- 
scheidung vor;  denn  über  die  Eifersüchteleien  und  Intriguen 
der  Hochgestellten  richtig  zu  urteilen,  traute  der  kaiserliche 
Vater  dem  Knaben  natürlich  noch  nicht  zu.  Auch  finanzielle 
Anordnungen  werden  dem  Prinzen  nur  in  beschränktem  Um- 
fange überlassen.  Für  den  Fall  eines  Feldzuges  behält  sich 
der  Kaiser  vor,  selbst  alle  notwendigen  Maßnahmen  zu  treffen 
und  den  Ratgebern  des  Prinzen  die  entsprechenden  Befehle 
zu  geben;  sein  Sohn  hat  nichts  zu  tun,  als  die  Ausführung 
zu  überwachen.  Schließlich  soll  er  über  alles,  was  er  als  Mit- 
regent in  Regierungsangelegenheiten  anordnet,  seinem  Vater 
in  jedem  Falle  Bericht  erstatten. 

Der  Anfang  des  Prostagma   fehlt,   doch   läßt  der  Bericht 
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des  Pachymeres  noch  einiges  erkennen,  was  darin  gestanden  hat, 
ich  setze  deshalb  seine  Angaben  vollständig  hierher,  I  318, 1 6  ff.  ^) : 
yMi  avd^ig  rov  sjiLOVTog  eiovg  jur]vdg  Movvvxicbvog  oydorj  ßaoi- 
Xixüjg  avTOvg  ouv  reo  JiazQiaoxovvri  ö  ßaodevg  xal  naii^o  rai- 
vLol  Kai  ol  (hg  ßaoiAeT  xä  ifjg  deoaneiag  jigog  ro  fjLeyaXeioTEQOV 
änoTaxTei.  Die  hier  erwähnten  Zuwendungen  standen  wahr- 
scheinlich in  dem  Abschnitt  der  Urkunde,  von  dem  der  Schluß- 
satz in  den  ersten  Zeilen  des  Blattes  f.  353^  naoä  T>)g  ävojÖtv 
de^iäg  ä^xer)]  eori  jigög  tyjv  xwv  äjuq^oTeQCov  ovvt}]0}]oiv  erhalten 
ist;  vielleicht  darf  man  den  Sinn  dahin  ergänzen,  daß  der 
Kaiser  dem  Prinzen  besondere  eigene  Einkünfte  aus  Staats- 
mitteln nicht  zuwies,  sondern  die  Kosten  der  neuen  Hofhaltung 
unmittelbar  aus  der  kaiserlichen  Hofkasse  ^bestreiten  wollte. 
Pachymeres  fährt  fort:  larrft  de  tovtco  xal  rgia  töjv  ocpcpixicov 
lÖLOog  (hg  ävayxaXa,  xal  xbv  juev  Aißaddgiov  JiiyxeQV}]v  änoxad^- 
lOTTjoi,  xbv  de  ye  BqvevvLOv  im  xfjg  xgaTieC'yjg  xijuq,  xal  xglxov 
xbv  ex  Xgioxov  nolecog  TCajUJiXdxcDva  xaxäv  xf^g  avXrjg  avrov 
eyxa&ioxi]oiv.  Das  Prostagma  nennt  Z.  23  ausdrücklich  nur  den 
Hofbeamten  im  xTjg  xgajzeCyg  und  außerdem  den  oxovxegiog. 
Für  den  letzteren  Posten  ist  damals  sogleich  wahrscheinlich 
noch  kein  Beamter  ernannt  worden,  denn,  wie  ich  oben  aus 
dem  Wortlaut  der  Urkunde  erschlossen  und  die  Lücke  in  Z.  23 
ergänzt  habe,  war  der  oxovxegiog  nur  für  den  Fall  eines  Feld- 
zuges vorgesehen.  Die  beiden  anderen  Amter  des  myxegvrjg 
und  des  zaras  Tfjg  avkijg  werden  im  ersten  Teile  der  Urkunde 
genannt  worden  sein,  wo  von  der  Einrichtung  des  Hofstaates 
für  den  jungen  Mitregenten  die  Rede  war.  Denn  was  Z.  19  ff. 
über  die  d(p(pixidhoi  ägxovxeg  gesagt  wird,  kann  sich  weder 
auf  den  myxegvrjg  beziehen,  der  nach  Kodin.  20,  5  keinen  Stock 
trägt,  noch  auf  den  xaxäg  xfjg  avXijg,  der  eine  besondere  Auf- 
gabe hatte.  Vielmehr  sind  damit  andere  Angestellte  gemeint, 
die  an  dem  neuen  Hofe  nicht  fehlen  durften,  z.  B.  der  n:gt- 
jbiixtjgiog  xfjg  avXrjg,  der  nach  Kodin.  37,  1  euxaxxei  xovg  iv  xfj 
auXf]  Jidvxag,    und    der    ihm    untergebene  xtaovoLog   xfjg  avXfjg^ 


1)  Nikephoros  Gregoras  I  109,  7  ff.  erzählt  nach  Pachymeres. 
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der  Zeremonienmeister  für  die  nächste  Umgebung  des  Prinzen 
(Kodin.  39,  3),  wohl  auch  ein  jiQcoToxvvf]y6g  und  ein  icQcoToXeQa- 
xaQiog,  die  den  Prinzen  auf  der  Jagd  begleiten  mußten;  und  da 
dem  jungen  Mitregenten  ausdrücklich  das  Recht  des  feierlichen 
Umrittes  zugestanden  wird  (Z.  29  ff.),  so  konnte  er  auch  eines 
im  Tcbv  derjoscov  und  eines  äxoXovdog  nicht  entbehren.  Alle 
diese  Hofbeamten  tragen  in  der  Umgebung  des  Kaisers  zu  ihrer 
Amtstracht  den  Stock  ^).  Der  jazäg  xrjg  avXrjg  aber  war  wegen 
des  jugendlichen  Alters  des  Mitregenten  notwendig,  denn  er 
ist  der  Prinzenerzieher ^).  Er  hat  in  der  Hofrangordnung  des 
Kodinos  seinen  bestimmten  Platz  und  seine  Uniform,  aber  da 
ihm  im  Kaiserpalast  die  Erziehung  der  kaiserlichen  Kinder  ob- 
liegt, hat  er  im  unmittelbaren  persönlichen  Dienst  des  regie- 
renden Kaisers  keine  Pflichten^).  Der  Titel  scheint  erst  im 
13.  Jahrhundert  am  Hofe  von  Nikaia  aufgekommen  zu  sein*), 
in  älteren  Quellen  finde  ich  ihn  nicht  erwähnt. 

Andronikos  hat  in  der  ersten  Zeit  seiner  Mitregentschaft 
bei  den  Gottesdiensten  des  Hofes  auch  das  Szepter  getragen; 
Pachymeres  berichtet:  evxqejiioxo  juevvoi  romo)  xal  ßaKxrjQia 
ßaotXixi]  XQ^^V  v^o^vXog,  ig  o  xQarsTv  ravifjv  im  xcbv  d^eicov 
vjuvcov,  cbg  ed'og,  ovv  reo  naxQi.  xal  ijiQdx'&r]  xal  xoSe,  äna^  r) 
xal  devxsQov  rj  xal  nXeov  '^/ucbv  Idovxcov  xQaxovvxa.  Aber  das 
hatte  ihm  wohl  Eitelkeit  oder  Liebedienerei  verschafft,  denn 
in  der  Urkunde  steht,  was  ja  auch  Pachymeres  nicht  behauptet, 
nichts  dergleichen,  es  wäre  sonst  wohl  in  dem  Satze  Z.  2  ff.  er- 
wähnt worden  zusammen  mit  dem  Recht,  bei  den  Akklamationen 
auf  einem  mit  dem  kaiserlichen  Adler  geschmückten  Throne  zu 
sitzen  und  bei  dem  Prunkmahl  auf  der  für  den  Kaiser  reser- 


')  Kodinos  erwähnt  es  immer  ausdrücklich,  wenn  einem  Hofbeamten 
der  Stock  nicht  zusteht. 

'^)  Vgl.  Doukas  p.  250,  14:  JtQoaxwrjaag  ös  xal  EfXJZQOod^EV  ß^rjaag  xov 
öloHor,  6  riys^icov  sJjie'  'ri  slai  xavxa,  XaXa  ;  wg  emoi  xig  xaxa  xrjv  tjixexsQav 
xoivrjv  yXcöaaav  xaxä  rjyovv  Ttaidaycoys. 

3)  Vgl.  Kodin.  10,  16;  23,  20;  39,  1. 

*)  Vgl.  Georg.  Akropolites  I  139,  10  meiner  Ausgabe:  KaXaf^jidxtjv 
0e6S(OQOv,  ov  xal  xaxäv  x^g  avXfjg  xaxcov6(i,a^ov. 

Sitzgsb.  d.  philos.-phUol.  a.  d.  bist.  El.  Jahrg.  1920,  10.  Abb.  4 
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vierten  Kline  Platz  zu  nehmen.  Auch  Z.  52  ff.  wird  das  Szepter 
niclit  erwähnt,  indessen  konnte  aus  der  Bezeichnung  xeleLog 
av'&evzrjg  y.al  ßaadevg  bei  gutem  Willen  vielleicht  das  Recht 
auf  das  Szepter  herausgelesen  werden.  Kaiser  Michael  aber 
hat  dieser  Eigenmächtigkeit  bald  ein  Ende  gemacht:  enena 
do^av  T(p  ßaodei  {juiav  yaQ  dvai  t})v  äoyjjv,  ßaxT7]Qia  Öe  Trjg 
dox'i]g  ovaßoXov,  XQfjvac  de  xal  ravrtjv  julav  slvai)  diä  ravTa 
7]&eTt]To  TovTo.  Dagegen  war  in  dem  verlorenen  Anfang  der 
Urkunde  gewiß  das  Recht  verliehen  worden,  Prostagmata  aus- 
zustellen, die  Andronikos  freilich  nicht  mit  Monat  und  In- 
diktion,  sondern  nur  mit  seinem  Namen  und  dem  Titel  ßaoi- 
Xevg  unterzeichnen  durfte:  eöoßi]  de  xal  jigooTdizeiv  xal  vno- 
yQOLcpeiv  ßaoihxmg,  JzXrjv  ov  ju7]vokoyeTy  (hg  e'&og  loTg  ßaoiXevoiv, 
äXkd  yQOLcpeLv  öl  igv&Qcov  oixeia  xeigl  ^'AvÖQovLxog  Xqlotov 
xdoni  ßaodevg  ^Pa)juaio)v^  ^).    Auch  hierin  lag  eine  Einschrän- 


kt Unter  den  Schriften  des  Nikephoros  Choumnos  sind  zwei  Urkunden 
überliefert,  ein  Aöyog  yQvooßovXkog  8:jI  rf]  Evd)Osi  jfjg  sv  zm  Fahiaico  /novfjg 
xal  zf]g  'Ayiag  'Avaordoscog,  ojorg  rov  Ioljiov  ^itj  ovo,  dV.ä  fiiav  zavrag  sivai 
xal  vcp''  EVI  zEzäyßai  xal  ayto^ai  t)yovfXEvq)^  und  ein  XqvooßovV.og  loyog 
kni  ZIVI  ÖEOJioivtxM  ßovlEV[A,azi,  in  welcher  der  Kaiser  seiner  Gemahlin 
mehrere  Güter  schenkt,  die  er  für  sie  gekauft  hat  (zuletzt  ed.  Acta  et 
dipl.  V  264 — 270).  Es  sind  keine  Kopien  von  fertigen  Urkunden  der 
kaiserlichen  Kanzlei;  sie  tragen  kein  Datum  und  keine  Unterschrift  und 
entbehren  der  sonstigen  äufaeren  Kennzeichen  kaiserlicher  Urkunden,  doch 
wird  die  zweite  S.  269  Z.  8  v.  u.  als  xQi'o<^ßovV.og  Xoyog  bezeichnet.  Zachariae 
von  Lingenthal  hat  sie  ohne  Angabe  von  Gründen  dem  Kaiser  Andro- 
nikos II.  zugeschrieben  und  in  die  Zeit  zwischen  1282—1328  gesetzt,  ver- 
mutlich deshalb,  weil  Nikephoros  Choumnos  im  Jahre  1284  an  die  Spitze 
der  kaiserlichen  Kanzlei  getreten  ist.  Allein  die  Art,  mit  der  in  der  zweiten 
Urkunde  der  Kaiser  von  seiner  Gattin  spricht,  paßt  besser  auf  einen 
noch  jugendlichen  Herrscher.  Der  Schiufa  der  ersten  Urkunde:  ovtco 
jieqI  avzcöv  Eyvco  xal  zi]v  avzi/v  evcoolv  ovzcog  I'xelv  i)  iji(EZEga  ßaoi?.Eia  jtqoo- 
Eza^E  und  die  am  Schluß  der  zweiten  Urkunde  angedrohte  Strafe  Gottes 
für  alle,-  die  gegen  diesen  Erlaß  sich  vergehen  sollten,  entsprechen  einer- 
seits wenig  dem  offiziellen  Stil  der  kaiserlichen  Kanzlei,  geben  den  Er- 
lassen aber  doch  einen  stilistischen  Abschluß,  so  daß  nur  die  Unter- 
schrift noch  fehlte.  Es  ist  daher  möglich,  daß  sie  noch  aus  der  Zeit 
vor  1282  stammen  und  die  Kaiserin  nicht  Eirene  von  Montferrat  ist,  die 
Andronikos  im  Jahre  1284  heiratete,  sondern  seine  erste  von  ihm  hoch- 
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kung,  den  Titel  ßaodshg  xcxi  avroxQdrcof)  erhielt  der  Knabe  nicht. 
Kodinos  weist  ausdrücklich  auf  den  Unterschied  hin  (86, 14  fF. ; 
87,  19)  und  erwähnt,  daß  zur  Führung  des  Titels  Autokrator 
für  einen  Mitregenten  die  besondere  Erlaubnis  des  kaiserlichen 
Vaters  notwendig  war;  Michael  VIII.  hat  sie  nicht  erteilt. 
Die  Angst  vor  der  Partei  der  Laskares  trieb  den  Kaiser  dazu, 
seinen  Sohn  schon  in  jungen  Jahren  zum  Mitregenten  zu  er- 
nennen, um  dadurch  seiner  Dynastie  den  Thron  zu  sichern. 
Aber  das  Mißtrauen,  das  den  Charakter  dieses  geschickten  und 
erfolgreichen,  abar  ehrsüchtigen  und  gewissenlosen  Herrschers 
vor  allem  bestimmte,  ließ  ihn  sogar  den  eigenen  Sohn  mit 
Argwohn  betrachten.  So  mußte  ^)  der  Prinz  auch  einen  feier- 
lichen Eid  leisten,  nichts  gegen  seinen  Vater  unternehmen  und 
sich  ihm  in  allem  unterordnen  zu  wollen. 

e)  Kaiserbilder  auf  Urkunden. 

Es  wurde  schon  oben  die  Frage  gestreift,  in  welchem  Zu- 
sammenhang die  Urkunde  mit  dem  Geschicbtswerk  steht.  Daß 
Pachymeres  sie  gekannt  hat,  möchte  man  aus  der  Ausführ- 
lichkeit schließen,  mit  der  er  über  die  Ernennung  des  Andro- 
nikos  zum  Mitregenten  handelt;  auch  standen  ihm,  der  so  nahe 
persönliche   Beziehungen   zum   Kaiserhofe   unterhielt    und    die 


verehrte  Gemahlin  Anna  von  Ungarn.  Nikephoros  Choumnos  war  dem 
Kaiser  längst  vertraut,  ehe  er  an  die  Spitze  der  Kanzlei  trat.  Beide 
Urkunden  könnten  daher  in  die  Zeit  1279/80  fallen,  als  der  junge 
Andronikos,  begleitet  von  seiner  Gemahlin,  sich  auf  dem  Feldzug  gegen 
die  Seldschuken  befand.  Für  eine  solche  Gelegenheit  würde  auch  der 
Eingang  der  ersten  Urkunde  gut  passen,  der  die  kriegerischen  wie  die 
friedlichen  Pflichten  des  Kaisers  betont.  Zudem  erwähnt  Pachymeres,  der 
diesen  Feldzug  erzählt  I  46S,  21  fF.,  ausdrücklich,  daß  Andronikos  durch 
die  Gegend  am  Mäander  zog,  in  der  das  Kloster  Galesion  lag,  und  in 
der  zweiten  Urkunde  wird  die  Lage  des  Klosters  so  ausführlich  und  an- 
schaulich geschildert,  daß  man  meinen  sollte,  der  Verfasser  müßte  es 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben.  Um  als  Urkunden  zu  dienen,  wie 
Andronikos  a^s  Mitregent  sie  unterzeichnen  durfte,  fehlt  diesen  Schrift- 
stücken auch  nichts  als  die  Unterschrift  und  in  der  zweiten  hinter  den 
Worten  S.  269  Z.  13  ravta  ö'  eiol  xäös  die  Aufzählung  der  Güter, 
ij  Pachym.  I  319,  11  ff. 

4* 
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Ämter  eines  Protekdikos  und  Dikaiophylax  bekleidete,  die  Wege 
zum  kaiserlichen  Archiv  jederzeit  offen.  Es  wäre  ferner,  ob- 
wohl Pachymeres  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  erzählt, 
keineswegs  unwahrscheinlich,  daß  er  im  Archiv  Studien  ge- 
macht und  sich  dabei  von  wichtigen  Urkunden  Kopien  ange- 
fertigt hätte,  wenngleich  er  nicht  so  weit  gegangen  ist  wie 
vor  ihm  Anna  Komnena  und  später  Phrantzes,  Urkunden  in 
den  Text  seines  Geschichtswerkes  selbst  aufzunehmen.  Aus 
seinem  Nachlaß  wären  dann  mit  den  ersten  Abschriften  des 
Geschichtswerkes,  zu  denen  unsere  Münchener  Hs  gehört,  auch 
einige  Urkunden  mit  abgeschrieben  worden,  die  spätere  Kopisten 
dann  beiseite  gelassen  hätten.  Der  beträchtliche  Umfang  von 
sechs  Quaternionen,  die  in  unserer  Hs  ursprünglich  zwischen 
dem  ersten  und  dem  zweiten  Teil  des  Geschichtswerkes  standen, 
läßt  in  der  Tat  darauf  schließen,  daß  hier  nicht  nur  die  eine, 
sondern  mehrere  Urkunden  einmal  ihren  Platz  hatten. 

Allein  anderes  spricht  gegen  diese  Annahme.  An  dieser 
Stelle  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Geschichtswerkes  stehen 
jetzt  noch  die  Bilder  der  Kaiser  Michael  und  Andronikos,  und 
wie  die  erhaltene  Quaternionenbezeichnung  lehrt,  hatte  auch 
das  Bild  des  Kaisers  Theodoros  Laskaris  hier  ursprünglich 
seinen  Platz.  Das  ist  kein  Zufall,  die  Kaiserbilder  gehören 
mit  den  Kaiserurkunden  eng  zusammen.  Sie  sind  nicht  freie 
Schöpfungen  eines  Künstlers,  der  die  Kaiser  gekannt  hatte  und 
mit  ihren  Bildern  die  Hs  des  Pachymeres  etwa  hätte  schmücken 
wollen,  sondern  sie  sind  Kopien  von  Bildern  aus  kaiserlichen 
Urkunden.  Das  wird  klar  aus  der  vollkommen  gleichen  Auf- 
fassung, in  der  uns  das  Bild  des  Kaisers  Andronikos  auf  den 
Urkunden  von  Monembasia  begegnet.  Die  Tracht  und  die  Hal- 
tung stimmen  durchaus  überein,  die  Kaiser  halten  jedesmal  die 
Urkunde  in  der  linken  Hand;  die  Athener  Urkunden  lehren, 
daß  überall  ursprünglich  das  Bild  Christi  daneben  stand,  in 
dessen  Auftrag  der  Kaiser  die  Urkunde  ausstellt. 

Neben  dem  Bilde  des  Kaisers  steht  jedesmal  sein  Name  in 
der  feierlichen  Formulierung  der  Intitulation  und  der  Unter- 
schrift,   wie    wir  sie    aus  zahlreichen  Kaiserurkunden    kennen. 


Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaiologenzeit.  53 

und  die  eigentümliche  Schnörkelschrift  des  Originals  hat  auch 
der  Kopist  nachzuahmen  sich  bemüht.  Es  wäre  sogar  nach  dem 
Lebensalter,  das  im  Bild  des  Kaisers  Michael  sich  erkennen  läßt, 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Bild  aus  dem  Original  eben 
unserer  Urkunde  stammte.  Aber  dann  müßte  man  annehmen, 
daß  Pachymeres  entweder  die  Originalurkunden  selbst  in  seinen 
Besitz  gebracht  oder  zugleich  mit  der  Abschrift  der  Texte  sich 
auch  Kopien  von  den  Bildern  angefertigt  hätte.  Beides  ist 
unwahrscheinlich.  Wenn  ferner  der  Kaiser  Andronikos  auf  dem 
Bilde  unserer  Hs  als  älterer  Mann  mit  ergrautem  Bart  dar- 
gestellt ist,  während  wir  ihn  noch  auf  der  Athener  Urkunde  vom 
Jahre  1301  in  der  Vollkraft  der  Jahre  erblicken,  so  scheint  das 
Bild  eher  von  einer  Urkunde  zu  stammen,  die  der  Zeit  angehört, 
als  Pachymeres  nicht  mehr  lebte.  Denn  zur  Zeit  seines  Todes, 
etwa  1310,  war  Andronikos  ein  Mann  von  56  Jahren;  für 
dieses  Lebensalter  ist  aber  das  Bild  in  unserer  Hs,  das  frei- 
lich kein  Original  ist,  zu  greisenhaft  aufgefaßt.  Daher  spricht 
die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  daß  in  späterer 
Zeit,  noch  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  ein  Geschichts- 
freund, der  das  Werk  des  Pachymeres  besaß,  oder  der  Kreis  jener 
Männer,  aus  deren  Arbeit  unsere  Hs  hervorgegangen  ist,  auf 
irgend  einem  uns  unbekannten  Wege  in  den  Besitz  der  Kaiser- 
urkunden gelangt  ist,  aus  denen  unsere  Bilder  kopiert  worden  sind. 
Jedenfalls  ergibt  sich  eine  wichtige  Tatsache  für  das  by- 
zantinische Urkunden wesen ,  das  uns  bis  jetzt  noch  so  viele 
Rätsel  bietet.  Es  ist  im  13.  und  14.  Jahrhundert  Gewohnheit 
der  kaiserlichen  Kanzlei  gewesen,  gewisse  Kaiserurkunden  mit 
einem  Kopfbilde  zu  schmücken,  das  auf  Goldgrund  den  Kaiser 
in  feierlicher  Amtstracht  mit  der  Urkunde  in  der  Hand  dar- 
stellte und  neben  ihm  das  Bild  des  Erlösers,  in  dessen  Auf- 
trag er  als  Aussteller  der  Urkunde  handelt.  Die  goldenen 
Bullen,  die  an  einigen  Originalurkunden  der  Spätzeit  noch  er- 
halten sind,  zeigen  in  ähnlicher  Weise  auf  der  einen  Seite  das 
Bild  Christi,  auf  der  anderen  das  Bild  des  Kaisers^);  im  13.  und 

*)  Z.  B.  die  ChrysobuUen  aus  den  Jahren   M39  und  1451,  ed.  Acta 
et  dipl.  III  195-199;  228—230. 
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14.  Jahrhundert  aber  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  beide 
Gestalten  in  einem  einzigen  repräsentativen  Bilde  am  Anfang 
der  Urkunden  zu  vereinigen.  Wann  dieser  Gebrauch  aufge- 
kommen ist  und  wie  lange  er  sich  erhalten  hat,  will  ich  nicht 
untersuchen;  ich  hoflPe,  daß  wir  bald  von  anderer  Seite  eine 
umfassende  Darstellung  des  byzantinischen  Urkundenwesens  er- 
halten. Einstweilen  mag  es  genügen  darauf  hinzuweisen,  daß 
es,  so  viel  ich  sehe,  seit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  keine 
Kaiserurkunden  mehr  gibt,  in  denen  die  Invocatio  er  dvo^uaii  y.jl.  ^) 
in  der  feinen  linearen  Schrift  der  hochgezogenen  überschlanken 
Buchstaben  aufträte,  die  wir  aus  Urkunden  bis  in  das  Ende  der 
Komnenenzeit  kennen  und  die,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  letzte 
Entwicklung  der  perpendikularen  Schrift  der  Protokolle  auf 
Papyrusurkunden  darstellt.  Mit  der  Eroberung  der  Stadt  durch 
die  Lateiner  im  Jahre  1204  wird  auch  die  kaiserliche  Kanzlei 
aufgelöst  und  zerstört,  ihre  Privilegien  und  Geheimnisse  v/erden 
preisgegeben,  ihre  Schrift  wird  profaniert^).  Dann  scheint  im 
Reiche  von  Nikaia  die  römische  Tradition  auch  im  Kanzlei- 
wesen, wo  sie  sich  am  längsten  erhalten  hatte,  aufgegeben  und 
durch  Erfindungen  von  speziell  byzantinischem  Charakter  er- 
setzt worden  zu  sein.  Denn  das  Bild  des  Kaisers  mit  Christus 
zur  Seite  an  Stelle  der  Invocatio  in  Zierschrift  trägt  byzan- 
tinisch-theokratischen  Charakter.  Die  Zeit  nach  1261,  die 
wiederherzustellen  suchte,  was  noch  zu  retten  war,  ist  zur 
Verschnörkelung  der  Invocatio  nicht  zurückgekehrt,  diese  Tra- 
dition war  abgerissen;  aber  Bild  und  Invocatio  in  gewöhn- 
licher Schreibschrift  finden  sich  nebeneinander,  ein  Kompromiß 
aus  zwei  verschiedenen  Überlieferungen.  Der  Goldgrund,  auf 
dem  das  Bild  am  Kopf  der  Urkunde  steht,  soll  sie  vielleicht 
als  Chrysobull  charakterisieren.  Man  wird  daher  einmal  die 
Frage  untersuchen  müssen,  ob  die  Urkunden  dieser  Art  auch 
wirklich  noch  mit  der  goldenen  Bulle  selbst  ausgestattet  waren 


^)  Vgl.  darüber  für  die  ältere  Zeit  K.  Brandi,  Dei  byzantinische 
Kaiserbrief  aus   S.  Denis.    Archiv   für  Urkundenforschung  1  (19081  32  f. 

')  Vgl.  darüber  meine  vorläufigen  Bemerkungen  Byz.  Zeitschr.  23 
(1914/19)  437. 


Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaiologenzeit.  55 

oder  ob  die  Not  des  Reiches  zeitweilig  zum  Verzicht  auf  diese 
kostbare  Beigabe  und  zum  Ersatz  durch  das  Bild  auf  gemaltem 
Goldgrund  zwang. 

f)  Kommentar  zur  Urkunde  vom  Jahre  1272. 

Noch  in  der  Abschrift,  wie  sie  unsere  Hs  bietet,  ist  die 
Gliederung  der  Urkunde  in  die  einzelnen  Bestimmungen,  die  ich 
im  folgenden  mit  römischen  Ziffern  zähle,  deutlich  zu  erkennen, 
hinter  jedem  Abschnitt  steht  ein  Doppelpunkt. 

I.  Z.  1 — 2.    Über  den   mutmaßlichen  Inhalt  dieses  Para- 
graphen vgl.  0.   S.  48. 

IL  Z.  2 — 6.  Drei  Gelegenheiten  werden  genannt,  bei  denen 
der  Mitregent  auch  in  Gegenwart  seines  Vaters  als  Basileus 
auf  einem  Throne  sitzen  soll,  der  mit  dem  kaiserlichen  Adler 
geschmückt  ist,  die  Akklamationen,  die  Empfänge  der  Gesandten 
und  die  feierlichen  Prunkmahlzeiten.  So  wesentlich  die  Stel- 
lung des  Mitregenten  auch  dem  regierenden  Autokrator  gegen- 
über eingeschränkt  wurde,  so  unterließ  doch  Michael  nichts, 
was  die  Anerkennung  von  Seiten  des  Volkes,  des  Heeres  und 
des  Senats  wie  des  Klerus  sicher  und  unwiderruflich  machen 
konnte.  Über  das  byzantinische  Krönungsrecht  bis  zum  10.  Jahr- 
hundert besitzen  wir  eine  ausgezeichnete  Arbeit  von  SickeP). 
Stärker  aber,  als  es  darin  geschieht,  muß  der  Anteil  von  Volk 
und  Heer  betont  werden,  die  Zustimmung  zur  Übernahme  der 
Herrschaft,  wie  sie  in  erster  Linie  durch  die  eucpr] juiai,  die 
feierlichen  Akklamationen,  zum  Ausdruck  kam.  In  dem  für 
das  Krönungsrecht  der  Palaiologenzeit  wichtigen  Kapitel  Uegl 
oTe(p7j(poQiag  ßaodecog  bei  Kodinos^)  tritt  das  deutlich  hervor. 
Erst  wenn  das  Volk,  der  Senat  und  die  Vertreter  des  Heeres 
den  Namen  des  Kaisers  feierlich  mit  dem  Zusatz  jioXXd  rct  errj 
ausgerufen  hatten,  war  er  als  Herrscher  anerkannt,  die  An- 
erkennung von  Seiten  der  Kirche  erfolgte  durch  eine  zweite 
Euphemie  während  des  Gottesdienstes,  der  die  geistliche  Weihe 


1)  Byz.  Zeitschr.  7  (1898),  511—557. 
V  S.  86  ff. 
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hinzufügte^).  Auch  bei  der  Thronbesteigung  des  Patriarchen 
wurde  die  evcprjjuta  als  ein  wesentliches  Erfordernis  für  die 
Rechtsgültigkeit  erachtet^);  bei  den  Unionsverhandlungen  mit 
Rom  zur  Zeit  des  Kaisers  Michael  VIII.  wurde  das  juvrj juoovvoj' 
des  Papstes,  d.  h.  die  evq)7]juia  in  der  Liturgie,  gerade  deshalb  mit 
so  leidenschaftlichem  Eifer  vom  orthodoxen  Klerus  bekämpft, 
weil  darin  die  feierliche  Anerkennung  des  Herrscherrechtes  ent- 
halten war.  Eben  weil  die  ev(pi]^iua  nicht  bloß  eine  leere  Feier- 
lichkeit war,  sondern  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Rechts- 
gültigkeit der  Krönung,  legte  Kaiser  Michael,  als  er  die  Herr- 
schaft an  sich  riß,  so  großen  Wert  darauf,  daß  sie  dem  jugend- 
lichen Sohne  seines  Vorgängers  Theodoros  II.  Laskaris  nicht 
zuteil  würde ^).  Die  Äohe  Bedeutung  der  Euphemie  geht  auch 
aus  dem  Verhalten  des  Johannes  Kantakouzenos  hervor,  wenn 
er  unter  Verzicht  auf  alle  anderen  Ehren  von  der  Kaiserin 
Anna  nur  das  eine  verlangte,  rrjg  ßaodldog  "Ävvijg  koi  ßaoi- 
Xecog  Tov  vtov  cpi^jui^ojuevcov,  evcprjjulaig  yMi  avrov  äjua  ixsivoig 
ä^iovv  KOI  juvrjjuoveveiv  h  lekeiaTg  raig  tegaig^).  Hier  ist  auch 
die  zweifache  Art  der  Euphemie,  die  weltliche  und  die  geist- 
liche (juv7]iu6ovvov\  deutlich  unterschieden,  ebenso  wie  an  einer 


^)  Kod.  53,5:  sha  yiverai  tj  svq^ij/nia  icöv  ovo/holtcov  riöv  ßaoiXscov  xai 
rcöv  dsojioivcüv,  dazu  vgl.  89,1;  97,5.  Du  Gange  (im  Glossar  und  sonst) 
ist,  wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  möchte,  nicht  der  einzige 
Gelehrte,  der  die  Termini  evcptj/nsTv  und  jioXvxqovi'Csiv  durcheinander  wirft, 
aber  beide  Handlungen  sind,  wenn  auch  aus  gleicher  Wurzel  entstanden, 
doch  im  Zeremonienwesen  der  Palaiologenzeit  deutlich  unterschieden. 
Das  jio?.vxQoviC£iv  bezeichnet  den  Segenswunsch,  z.  B.  in  der  Formel: 
jioXvxQOViov  Tioiijoai  6  ■O'eog  rr/v  HQaraiav  xal  äyiav  ßaoileiav  oov  (oag)  etg 
jioXXa  sxrjy  oder  tcoXvxqovlov  jiou]oai  6  ■&£6g  rip'  ■&eo:iQ6ßlrjroi>  ^soorenrov 
xal  d'soqpQOVQTjrov,  xQaxaiav  xai  dycav  ßaoiXsiar  oov  [oag)  stg  :io).Xa  hrj. 
Die  Kleriker  sagten  ihn  z.  B.  beim  Gesang  der  Hören  in  der  Liturgie  der 
großen  Feste  (Kod.  46,  5  ff.)  und  bei  der  ^oöxvxpig  (ebenda  52,  19  f.),  aber 
auch  die  Laien  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  dem  feier- 
lichen Prunkmahl  (Kod.  55,  15  ff.).  Staatsrechtliche  Bedeutung  kommt 
nicht  dem  jiokvxQoviCsir,  sondern  nur  dem  evq^tjiuTv  zu,  bei  dem  die 
Namen  der  Herrscher  genannt  wurden. 

3)  Kod.  104,  2  f.  3)  Pachym.  T  101,  7  f. 

*)  Kantakouz.  II  329, 15  ff. 
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anderen  Stelle,  wo  von  der  Erhebung  des  Mattliaios  Kanta- 
kouzenos  zum  Kaiser  durch  seinen  Vater  Johannes  und  der 
Verdrängung  des  legitimen  Johannes  Palaiologos  die  Rede  ist : 
xal  TiQog  T£  Tag  ev(pfjßiag  ovvrjQi^jueao  (sc.  Matthaios)  roTg 
ßaodevot  xai  iv  roXg  yiyvo/uevaig  juvij^uaig  tcjv  ßaodeoov  Tigog 
xoTg  isQoTg.  ßaoiXea  de  rov  "Icodvvfjv  ezekeve  ßaodevg  6  xrjde- 
orrjg  ev  xe  xaXg  juvijjuaig  äjiooiconäodai  xäv  raTg  evcpfjjulaig' 
"Avvav  jiievroi  ti]v  ßaodiöa  xal  rov  '&vyaTQidovv  "AvögöviKOv  xbv 
ßaodea  ev(pr]fjLeTodai  ojoTieQ  tiqoxeqov  xal  juvrjjuoveveo^ai  exe- 
Xsvev  EV  xdig  teQOxeXeoiiaig^). 

Wesentlich  war  ferner,  wie  außer  den  anderen  genannten 
Quellen  auch  die  Urkunde  verrät,  der  Anspruch  auf  den  Thronos. 
Andronikos  erhält  außerdem  das  Recht,  an  den  feierlichen 
Prunkmahlen,  die  an  den  hohen  Kirchenfesten  auf  die  Liturgie 
folgten  2),  als  Kaiser  neben  seinem  Vater  auf  der  für  den  Herr- 
scher allein  bestimmten  Kline  Platz  zu  nehmen. 

III.  Z.  6 — 13.  Deutlich  geht  durch  die  ganze  Verfügung 
der  Grundgedanke,  daß  in  Konstantinopel  auch  künftig  nur  ein 
einziger  Kaiser  regieren  soll.  Die  Stellung  des  obersten  Inhabers 
der  Staatsgewalt  soll  Andronikos  nur  dann  einnehmen,  wenn  er 
fern  von  der  Hauptstadt  in  der  Provinz  tätig  ist;  das  bedeutet 
der  häufig  wiederkehrende  Ausdruck  äjiodrjjuecv.    Die  eben  ge- 


*)  Kantakouz.  III  269,  12  ff.  Vgl.  zu  den  Einzelheiten  der  Krönungs- 
zeremonien noch  den  Bericht  des  Kantakouzenos  über  seine  erste  Krö- 
nung in  Didymoteichos  (II  165,  23  ff.)  und  die  von  Loparev  heraus- 
gegebene anonyme  Beschreibung  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Manuel  II. 
Palaiologos,  Kt  nimy  ii,apcKaro  KopoiiOBaHia  b-b  BHaaniiii,  Festschrift  zu 
Ehren  von  D.  Th.  Kobeko,  Petersburg  1913,  S.  1—11;  cf.  meine  Be- 
merkungen Byz.  Zeitschrift  22  (1913),  601  f.  Wie  wenig  der  Titel  ßaoi- 
hvg  in  der  Palaiologenzeit  Anspruch  auf  Herrschergewalt  gab,  zeigen 
außer  dem  Beispiel  des  Andronikos  Palaiologos,  dessen  Befugnisse  eben 
unsere  Urkunde  so  stark  einschränkt,  die  Angaben  bei  Kodinos  86, 14  ff. 
und  die  Bemerkung  bei  Kantakouzenos  III  269,19,  nach  welcher  der 
Kaiser  dem  Palaiologen  Johannes  den  Titel  ßaodsvg  ohne  Bedenken  zu- 
gestand, nachdem  er  ihn  der  Herrschergewalt  beraubt  hatte.  Den  wirk- 
lichen Inhaber  der  Kaisergewalt  charakterisierte  damals  der  Titel  avio- 
pcQarcoQ. 

2)  Kod.  56,  10  ff.,  vgl.  Loparev,  a.  a.  0.,  S.  10. 
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nannten  Äuszeiclinungen  sollen  freilich  dem  Mitregenten  in  jedem 
Fall  zustehen,  auch  wenn  der  regierende  Kaiser  zugegen  ist. 
Für  den  Fall  aber,  daß  er  fern  vom  Kaiserhofe  von  hohen 
Würdenträgern  umgeben  ist,  hat  er  Anspruch  auch  auf  andere 
kaiserliche  Ehren.  An  erster  Stelle  wird  erwähnt,  daß  ihm 
dann  zum  Zeichen  der  Herrschergewalt  das  kaiserliche  Schwert 
vorangetragen  werden  soll.  Wenn  hier  drei  der  höchsten 
Würdenträger  des  Reiches  für  diese  Funktion  genannt  werden, 
so  liegt  das  im  Zeremoniell  und  in  der  Rangordnung  des 
Kaiserhofes  begründet.  Das  Schwert  des  Kaisers  zu  tragen 
war  zunächst  das  Vorrecht  des  fxkyag  boixtoxiy.og^  des  ober- 
sten Befehlshabers  der  Landtruppen  ^),  über  dessen  Befugnisse 
Kodinos  in  einem  besonderen  Kapitel  handelt^).  In  seiner 
Abwesenheit  fällt  einem  der  Protostratores  diese  Aufgabe  zu, 
wie  Kodinos  29,  1  ausdrücklich  bezeugt:  6  JzocoTooTQdicoQ  lov 
jueydkov  öojLieorixov  änovzog  cpEQEi  tijv  tov  ßaoilecog  ondßi]v. 
Unsere  Urkunde  lehrt,  daß  damals  mehrere  Beamte  gleich- 
zeitig den  Titel  TTgonoorodrcog  führen  konnten.  Das  steht  im 
Einklang  mit  den  Angaben  bei  Kodinos,  nach  welchen  der 
Protostrator  nicht  nur  bestimmte  höfische  Pflichten  und  Rechte 
im  persönlichen  Dienst  des  Kaisers  hatte,  deren  Träger  ohne 
Konflikte  nur  eine  einzige  Person  hätte  sein  können,  sondern 
auch  im  Heere  der  öecpevocoQ  twv  xovQoevörTcor,  der  Führer 
der  leichten  Kavallerie,  war.  Wurde  daher  auf  verschiedenen 
Schauplätzen  gleichzeitig  Krieg  geführt,  so  ergab  sich  von 
selbst  eine  Mehrzahl  von  Protostratores^).  An  dritter  Stelle 
werden  die  Tiagapiotjucofievoi  genannt.  Auch  sie  gehörten  zu 
den  höchsten  Würdenträgern,  der  tkxqqxoi ßco/ievog  ri]g  oqner- 
d6vi]g  stand  an  der  Spitze  der  kaiserlichen  Privatkanzlei,  der 
7iaQaxoijbi(6/ierog  tov  xoiicbrog  -hatte  die  oberste  Aufsicht  über 
den  persönlichen  Dienst  beim  Kaiser*).  Was  unsere  Urkunde 
hier  anordnet,   entsprach  dem  Hofzeremoniell,   wie  Kodinos  es 

1)  Kod.  44,  17  f.  22;  74,  15.  ^)  83,  6  ff. 

8)  Vgl.    Kod.  9,5;    18, 21  ff.    32,  11  ff.,    Gretser   und    Goar   ebenda 
S.  179  f.    Anna  Komn.  I  254,  11  ff. 
4)  Kod.  34,  3  ff. 
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beschreibt  34,  9:  cpeQsi  de  ovtog  (sc.  o  jzaQaxoijLKouevog  rfjg 
ocpsvdovrjg)  xai  ttjv  ßaoi?uxi]v  0Jidd^]v,  äjiodtjjuovviog  xov  tzqco- 
TOorgaTogog,  ihn  vertritt  sein  Kollege  rov  y.oixayvog,  34,  14:  xal 
TiaQaxoi/LKDjuh'ov  de  ryjg  ocpevöovrjg  äjiodrjjuovvTog  ovxog  cpeoei 
Tfjv  Tov  ßaodecog  ojid&ijv. 

Über  die  Pflichten  des  jueyag  öojueoTixog  bei  den  feierlichen 
Prunkmahlen  des  Hofes  handelt  Kodinos  ausführlich  57,  18  ff. 

IV.  Z.  13 — 19.  Über  die  Zeremonien  des  Peripatos  und 
der  Prokypsis,  die  Andronikos,  wenn  er  nicht  in  Byzanz  weilt, 
mit  allen  kaiserlichen  Ehren  abhalten  sol],  wird  später  aus- 
führlich gehandelt  werden. 

V.  Z.  19—22.    Vgl.  oben  S.  42.  48. 

VI.  Z.  22 — 29.  Die  eben  genannten  hohen  Hofbeamten 
stehen  nicht  im  persönlichen  Dienste  des  Mitregenten,  sondern 
des  regierenden  Kaisers,  sie  versehen  bei  dem  jungen  Mitregenten 
nur  dann  ihre  höfischen  Funktionen,  wenn  er  in  Abwesenheit 
des  Kaisers  diesen  zu  vertreten  hat.  Dagegen  wird  für  ihn  ein 
besonderer  im  jfjg  jQaTieCrjg  ernannt,  der  in  der  Hofrangord- 
nung unter  den  drei  Beamten,  die  mit  der  Aufsicht  und  dem 
Dienst  bei  der  kaiserlichen  Tafel  betraut  w^aren,  erst  an  dritter 
Stelle  steht,  hinter  dem  jueyag  öofieoiixog  und  dem  dojueoziKog 
rfjg  rgajzeCrjg^);  Aufgaben  im  Dienste  des  Staates  kommen  ihm 
so  wenig  zu  wie  dem  myyjQV)]g.  Das  gleiche  gilt  vom  oxov- 
regiog,  dem  Schildträger.  Er  trägt  bei  jedem  feierlichen  Auf- 
treten des  Kaisers  das  Banner  und  den  Schild,  wie  Kodinos 
39,  15  ff.  berichtet;  'O  oxovjeQiog  ßaoidCei  ro  öißeXhov  xal  {ro) 
TOV  ßaodeoig  oxovxdoiov,   ov  fiovov  elg  rag  jzooxvipeig,  äUA  xäv 


^)  Kod,  35,  18  ff.;  57,  20;  59,  17:  icaQLoxaxai  Jigwiog  ovxog  dij  6  /.isyag 
öofxeoxixog  svsyyvg  reo  ßaoileX,  [xexa  rovrov  6  rfjg  rgaJisCrjg  do/nsoxiHog,  xai 
fiex  avxov  o  im  xf/g  xQajieCv?.  Vgl.  60, 12;  G2,  10  ff.;  63,  4  fF.;  7G,  14;  98,  22. 
Seine  Uniform  beschreibt  Kodinos  21,  5  ff.,  doch  ist  zu  beachten,  daß 
seine  Angaben  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Michael  VIII. 
übertragen  werden  dürfen.  Denn  z.  B.  über  die  Ausstattung  der  Stöcke 
der  hohen  Hofbeamten  berichtet  Pachymeres  II  498,  10,  daß  erst  der 
Kaiser   Andronikos  IL  die  Neuerung   traf   aQyvQOXQvooig   ßay.rtjoiaig    xovg 
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önov  6  ßaodevg  äneQxrjxat.  svgioxovrai  de  juerd  tov  dißeX?uov 
y.al  ndvxeg  ol  BaQayyoi.  ehe  ovv  elg  ro  (pcoooärov  6  ßaodevg 
evQioxeiai  ehe  xal  äXXayov ,  lö  öißeXXiov  ndvxoxe  KfxnQoo^ev 
avxov  cpeQexai^).  Dem  jungen  Andronikos  wird  am  Hofe  von 
Konstantinopel  kein  Skouterios  zugestanden.  Nur  wenn  er  ins 
Feld  zieht,  soll  auch  für  ihn  ein  Schildträger  ernannt  werden, 
aber  selbst  dann  soll  er  nur  Schild  und  Lanze  des  Mitregenten 
tragen,  kein  Banner.  Das  war  bei  dem  jugendlichen  Alter 
des  Andronikos  selbstverständlich,  denn  das  Banner  war  das 
Zeichen  des  Truppenführers,  und  das  konnte  der  Knabe  nicht  sein. 
VII.  Z.  29 — 44.  Die  nächste  Bestimmung  der  Urkunde 
handelt  von  dem  feierlichen  Umritt  des  Mitregenten.  Die 
Zeremonie,  die  das  Buch  des  Konstantinos  Porphyrogennetos 
noch  nicht  kennt ^),  hängt  zusammen  mit  der  Rechtsprechung 
durch  den  Kaiser  persönlich.  Von  Alexios  I.  Komnenos  erzählt 
Zonaras  III  753,  3  ff.,  daß  er  an  bestimmten  Tagen  auf  dem 
Philopation  di]juooia  nQovxddrjXO  dcpogcbv  noog  nedidda  nXa- 
reiav.  xco  ßovXojuevco  de  fj  elg  exelvov  el'ooöog  ovyxexcoQi]xo.  y,al 
exaoxog  xcbv  deojuevcjv  eTiavexeivexo  öerjx/jgiov  öiöaxxixov  öxov 
deoixo.  xal  xavxa  evcojiiov  avxov  xi&e/iieva  enexaxxe  xoTg  vjioyQaju- 
juaxevovoiv  ejiievai  xal  yva)Qi^eiv  avxco  xdg  exdoxcov  ahrjoeig,  y.al 
avxixa  xi]v  ecp^  exdoxco  ävxiyQa(p}]v  TiQooexaxxe  yiveo&ai  xal  ßeßai- 
ovjuevrjv  roTg  deojuevoig  jiaQexeo&ai.  xal  xovx^  im  ygorov  Ixavov 
errjoeTxo  reo  avxoxQdxogi.  Später,  wir  wissen  nicht  genau,  wann, 
ist  die  Sitte  aufgekommen,  daß  die  Kaiser  solche  Bittschriften 
bei  ihrem  Spazierritt  in  Empfang  nahmen,  der  allmählich,  wie 
auch  unsere  Urkunde  lehrt,  zu  einer  ganz  besonders  wichtigen 
Zeremonie  sich  gestaltet  hatte.    Die  Angaben  des  Textes  finden 


1)  Vgl.  auch  Kod.  11,  1;  24,  10;  48,8. 

''^)  üie  Übergabe  der  hßeXXdgia  durch  die  Vertreter  der  Demen  bei 
der  Prozession  am  Ostermontag  (De  cerem.  I  80,  23  tf.)  hat  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  Sitte  der  späteren  Zeit,  doch  ist  ein  Zusammenhang 
um  80  weniger  zu  erkennen,  weil  über  den  Inhalt  dieser  XißeD.dgia  nichts 
mitgeteilt  wird.  Reiske  im  Kommentar  II  85  f.  und  301  dachte  an 
Gratulationsgedichte,  aber  dagegen  spricht  u.  a.,  daß  die  Übergabe  nur 
einmal  und  zwar  bei  dem  ersten  Empfang  gestattet  war  (I  83,  6  flf.). 
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ihre  Bestätigung  durch  Kodinos,  der  ganz  so,  wie  es  der  Zeit  des 
Kaisers  Michael  schon  entsprach,  den  Umritt  beschreibt  (31, 14  ff.): 
ojTfjvixa    yovv  ÖEiqoei  xbv  ßaöiXea  xaßaXhxevoai,   (peQei   id   vno- 

äij^uara    nmdonovXov  lov    ßeoTiagtov  exrog hoijuaoi^evTog 

ovv  xal  y.aßaDdxevoavTog  xov  ßaodswg,  ol  ävaxaQLOxal  y.QOv- 
ovoi  TOL  ävdxaga,    oalnil^ovoL    de   xal   ol  oakniy>iTal   ö/uoicog  xal 

ol  ßovxKivdroQEQ  ÖC  OQydvcöv  ägyvocov örjXoT  de  y  rcbv 

ToiovTCOv  ÖQydvcov  q)a)vi]  xb  edimeg  xi  ahfj  xig  xov  Xaov  fi  ddi- 
xfjxai,  dxovoag  xovxmv  dga/icov  dveveyxf].  Und  39,  22:  "0  im 
xcov  öeijoecov  öe^exai  xdg  xa>v  ahovvxcov  xal  xcbv  ddixovjuevcov 
dvaq)ogdg,  xaßallagiov  diegxojuevov  xov  ßaodecog.  Von  den 
Palaiologen  haben  dann  die  türkischen  Sultane  diese  Sitte  des 
feierlichen  Umrittes  in  Konstantinopel  übernommen.  Kaiser 
Michael  erlaubt  seinem  Sohne  den  Umritt  und  bestimmt  ihm 
das  Gefolge,  allein  nur  wenn  der  Kaiser  selbst  nicht  am  gleichen 
Orte  weilt,  darf  Musik  seinen  Umritt  begleiten  und  nur  dann 
darf  er  Bittschriften  entgegennehmen  und  Recht  sprechen. 
Die  Bewohner  von  Byzanz  sollten  nicht  darüber  in  Zweifel 
sein,  daß  der  wirkliche  Herrscher  nur  einer  war,  andererseits 
sollte  die  Rechtsprechung  durch  den  Kaiser  persönlich  keine 
Unterbrechung  erleiden,  auch  wenn  der  Inhaber  der  obersten 
Gewalt  einmal  gezwungen  sein  sollte,  die  Stadt  zu  verlassen. 
Die  Warangen  und  Wardarioten  sind  die  bekannten  kai- 
serlichen Garden  von  Byzanz,  die  einen  englisch-normannischer, 
die  anderen  türkischer  Abstammung,  vgl.  Kod.  57,  9  ff.:  eneixa 
egxovxai  xal  TioXv^govi^ovot  xal  ol  Bdgayyoi  xaxd  xyjv  ndxgiov 
xal  ovxoL  yXcbooav  avxcbv,  7Jyovv  lyxXivioii,  und  ferner  juexgi  ^al 
xcbv  Bagdagimxwv  xaxd  xrjv  ndXai  ndxgiov  xal  xovxcov  (pcovijv, 
7]xoi  Tiegoioxt  {d.  h.  türkisch).    Die  Waran  gen  ^)  heißen  in  Z.  49 


^)  Über  die  Warangen  der  mittelbyzantinischen  Zeit  vgl.  u.  a.  V.  Vasil- 
jevskij,  Warjago  -  russische  und  warjago  -  engHsche  Miliz  in  Konstan- 
tinopel im  11.  und  12.  Jahrhundert  (russ.),  Zurnal  des  Min.  der  Volks- 
aufkl.  1874,  Bd.  176,  Nov.,  S.  105—144;  1875,  Bd.  177,  Febr.,  S.  394—451; 
Bd.  178  März  S.  76—152;  K.  Dieterich,  Byzantinische  Quellen  zur  Länder- 
und Völkerkunde  II  (Leipzig  1912)  125  f.,  166.  In  der  Palaiologenzeit 
sind  sie  nur  Palast-  und  Paradetruppe,   sie  werden  im  Zeremonienbuche 
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unserer  Urkunde  'Eyx/uroßuQayyoi,  d.  i.  englische  Warangen,  in 
der  spätbyzantinischen  Zeit  w?ir  "EyyJuvot  oder'lyyJuvoi  der  Name 
der  Engländer,  'lyxhvia  der  Name  des  Landes^).  Wenn  der 
Kaiser  sich  öffentlich  zeigte,  folgten  ihm  die  Warangen ^),  da- 
her führt  ihr  Befehlshaber,  den  Anna  Komnena  I  344,  20  nach 
ihrer  Art  umschreibend  als  ägy/or  ßagayylag  bezeichnet,  offiziell 
den  Titel  ax6?.ovi}og^).  Die  Wardarioten,  eine  Ordnungstruppe 
ohne  Waffen,  keine  Kampftruppe,  schritten  dem  Kaiser  voran, 
die  Angaben  unserer  Urkunde  bestätigt  Kodinos  38,  13:  ore  de 
xaßaXXiKevoY]  6  ßaodevg,  7Coo}]yovvrai  xal  cpeoovxeg  avrd  (sc. 
öixavUia)  ÖQ&ia  evraxrovoi  lov  Xaov.  Dieser  Aufgabe,  die 
Volksmenge  in  angemessener  Entfernung  von  der  geheiligten 
Person  des  Kaisers  zu  halten,  entsprach  auch  ihr  Platz  im 
Kaiserpalast,  wo  sie  am  Eingangstore  Wache  zu  halten  hatten*), 
während  der  Dienst  im  Innern  des  Palastes  in  erster  Linie 
den  Warangen  und  den  ebenfalls  waffentragenden  Paramonai 
zukam.  Diese  letztere  Truppe,  die  auch  eine  Abteilung  der 
Palastgarde  bildete,  war  trotz  ihres  griechischen  Namens  in 
der  Palaiologenzeit  ebenfalls  türkischen  Stammes,  wie  ihre 
Gliederung  in  äXXdyia^)  (türk.  alaj)  beweist;  sie  war  teils  Fufä- 
truppe,  teils  beritten^). 


des  Kodinos  immer  wieder  erwähnt,  z.  B.  37,  4fF.;   39,  17;  40,  12;  49,  7; 
61,  20  fr.;  69,  20;  80,  20  fr.;  82,  3;  94,  3. 

1)  Vgl.  Pachym.  II  73,  11;  Acta  et  dipl.  III  77,  19;  VI  47,  6. 

2)  Kod.  80,  20:  y.al  Jidvzozs  fih  xov  ßaodecog  Haßalhy.Evovzog  ay.o- 
XovOovoiv,  (pegovreg  f..i'  co/licov  rag  ji€?Jxsig  avrcör. 

"'')  Kod.  41,  12:  X)  ay.ölovOog  evQioxszai  fisv  h'oxog  züv  Baoäyycor,  ay.o- 
loydsT  öe  zq)  ßaoilsT  8/it:;iQoo&sv  avziöv'   8id  rot  zovzo  xai  uxolov&og  leyezai. 

*)  Kod.  37,  18:  ol  öe  BagöaoKozat  elg  zijv  zfjg  avlrjg  dvgav,  vgl. 
38,  SIT.;  57,  13.  Die  Wardarioten  meint  Niketas  Akominatos,  wenn  er 
354,  20  von  den  QaßöocpÖQot  und  447,  19  von  den  za  voyiroßaq^f)  (pooovv- 
zeg  Qaßöovxoi  spricht,  die  vulgäre  Bearbeitung  des  Geschichtswerkes  nennt 
sie  an  beiden  Stellen  Bagdaoiwzcu. 

^)  Kodinos,  der  das  Wort  nicht  verstand,  berichtet  darüber  37,  7  ff. 
manches  Wunderliche,  vgl.  Heisenberg,  Dialekte  und  Umgangssprache 
im  Neugriechischen  (München  1918),  S.  44. 

6)  Über  die  verschiedenen  Abteilungen  der  Palasttruppen  handelt 
Kodinos  37,  2  ff.,  über  die  Jinga^iorai  vgl.  außerdem  bei  ihm  61,  22;  68,  20; 
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VIII.  Z.  45—52.  Innerhalb  des  Kaiserpalastes  wird  die 
Stellung  des  jungen  Mitregenten  noch  mehr  eingeschränkt,  als 
wenn  er  sich  in  der  Stadt  zeigte.  Das  Gefolge  der  Garden  wird 
ihm  hier  nicht  zugestanden.  Nur  wenn  er  in  Gegenwart  seines 
Vaters  im  yMßaXaQixior,  der  kaiserlichen  Reitbahn^),  sich  geübt 
hat  und  dann  auf  dem  gleichen  Wege  wie  der  Kaiser  sich  in  seine 
Wohnung  begibt,  darf  er  neben  seinem  Vater  reiten,  so  daß 
auch  ihm  das  Gefolge  der  Garden  gelten  kann.  Ein  beson- 
deres Gefolge  der  Garden  aber  wird  ihm  nicht  zugestanden, 
und  wenn  er  sich  von  seinem  Vater  trennt  oder  allein  die  Reit- 
bahn verläßt,  darf  ihn  nur  sein  regelmäßiger  Dienst  begleiten. 
Für  die  Garden  konnte  darnach  kein  Zweifel  entstehen,  wer 
wirklich  Kaiser  war. 

IX.  Z.  52 — 59.  Dieser  Abschnitt  regelt  eine  weitere  An- 
gelegenheit des  Hofzeremoniells:  wenn  der  junge  Kaiser  auf  dem 
Throne  sitzt,  soll  er,  selbst  in  Gegenwart  des  regierenden  Kaisers, 
vor  niemandem  von  den  hohen  Hofbeamten,  aber  auch  nicht 
vor  den  eigenen  kaiserlichen  Verwandten  aufstehen ;  damit  wird 
ihm  in  deutlichster  Weise  eine  Stellung  über  allen  anderen 
Personen  des  Kaiserhofes  zugewiesen.  Die  Pflicht  für  die  im 
Range  niedriger  stehenden  Personen,  bei  der  Ankunft  höher 
stehender  sich  von  den  Plätzen  zu  erheben,  wurde  am  Kaiser- 
hofe sehr  streng  beobachtet,  und  wer  dagegen  verstieß,  setzte 


Nik.  Akom.  221,27;  239,26;  447,28;  756,25.  Nikolaos  Mesarites,  Die 
Palastrevolution  des  Johannes  Komnenos,  ed.  Heisenberg  (Würzburg 
1907),  S.  20,  33  ff.  erwähnt  ihr  Wachlokal  bei  der  Sophienkirche,  vgl. 
ebenda  S.  57. 

^)  Vgl,  darüber  Kod.  29,  20  ff.  Die  unmittelbare  Aufsicht  über  die 
kaiserlichen  Pferde  hatte  der  y.ofirjg  twi'  ßaodixcöv  ijutcov,  eine  untergeord- 
nete Charge,  im  wesentlichen  Bereiter,  aber  naturgemäß  dem  Kaiser  per- 
sönlich wichtig  und  deshalb  mit  mancherlei  Vorrechten  ausgestattet,  vgl. 
Kod.  29,  3  ff.  In  der  Rangliste  der  Hof-  und  Staatsbeamten  kommt  er 
überhaupt  nicht  vor.  Goar  und  Gretser  im  Kommentar  zu  Kodinos  haben 
ihn  mit  dem  xovxooxavlo^  verwechselt,  einem  der  höchsten  Beamten, 
das  Richtige  aber  sah  schon  Du  Gange,  Gloss.  s.  v.  Daß  zuweilen  auch 
einem  dem  Kaiser  persönlich  so  nahestehenden  Offizianten  ein  wichtiger 
Auftrag  im  öffentlichen  Dienste  erteilt  werden  konnte,  lehrt  der  Fall 
des  Chadenos,  vgl.  Pachjm.  I  27,  5  ff.;  29,  14  ff. 
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sich  schweren  Unannehmlichkeiten  aus^).  Eine  gute  Erläute- 
rung zu  der  Bestimmung  unserer  Urkunde  bilden  die  Worte, 
mit  denen  der  alte  Kaiser  Andronikos  IL  seinem  ungeratenen 
Enkel,  dem  schon  als  Kaiser  gekrönten  Andronikos  III.,  androhte, 
er  werde  einen  anderen  an  seiner  Stelle  als  Thronfolger  be- 
stimmen; sie  verraten  andererseits  zugleich,  wie  stark  die  Macht 
des  Legitimitätsprinzips  damals  in  Byzanz  war.  Wir  lesen  bei 
Kantakouz.  I  26,  9ff. :  6  /lievtoi  i7]v  ßaodeiav  öiaöe^o/Lievog  er 
xfj  JZQCOTT]  06  TijLtf]  xal  äydm]  T}]oi]oei.  xal  ov^  v7iavaoTi]0£Tai 
juev  oov  TiQooiovTog  tov  '&q6vov,  ovde  yäg  e&oq  ßaoiXevoiv 
iiaviorao^ai  idicoiaig'  evQiqoeig  juevroi  jiooowjv  öq^ov  ioTrjxöra, 
(bg  av  xal  ool  rö  xfig  Tifxrig  Kaxeivq)  t6  rfjg  ßaoileiag  diy.aiov 
TiegiocoCoiTo.  Und  in  der  Zeit  der  schwersten  Verstimmung 
gegen  den  jüngeren  Andronikos  strafte  ihn  der  alte  Kaiser 
dadurch,  daß  er  ihm  die  Erlaubnis  sich  zu  setzen  verweigerte, 
wenn  er  die  übrige  Hofgesellschaft  dazu  aufforderte.  Freilich 
machte  der  liederliche  Prinz,  der  die  Etikette  so  gering  achtete 
wie  die  gute  Sitte,  der  Verlegenheit  der  Anwesenden  dadurch 
bald  ein  Ende,  daß  er  sich  ohne  Erlaubnis  setzte^).  Bei  der 
Inthronisation  eines  Patriarchen  fand  die  feierliche  Prokla- 
mation des  Neugewählten  gleichzeitig  mit  der  Euphemie  des 
Kaisers  statt,  während  beide  auf  Thronen  saßen.  Die  Mit- 
glieder der  kaiserlichen  Familie  aber  nahmen  an  der  Feier 
niemals  teil,  weil  sie  nicht  stehen  wollten,  wenn  der  Patriarch 
saß,  aber  sich  auch  nicht  setzen  durften,  während  in  der  Eu- 
phemie der  Name  des  Kaisers  feierlich  verkündet  wurde  ^). 


^)  Das  mußte  z.  B.  zur  Zeit  des  Andronikos  II.  die  hochbetagte 
Gattin  des  Konstantinos  Strategopoulos,  selbst  eine  Verwandte  des  Kaisers 
Johannes  Batatzes,  erfahren,  die  es  wagte,  sitzen  zu  bleiben,  als  die 
viel  jüngere  Schwägerin  des  Kaisers  das  Zimmer  betrat,  in  dem  die 
Damen  des  Hofes  sich  zum  Empfang  bei  der  Kaiserin  versammelten,  vgl. 
Pachym.  II  154,  10  ff. 

2)  Kantakouz.  I  40,  18  ff.:  ou  ai]v  alXa  xal  fiera  twv  rfjg  ovyxXi]xov 
xal  xwv  SV  d^cco/Liaoi  rov  vsov  ßaoiXecog  im  jidjT.ifo  jtaQiorafievov,  ovdsjioi' 
sjiSToeyjE  xa{}eod^rivai'  Ttgog  de  rovg  äXkovg  rijg  sjrtTQOJtfjg  yivofiiyrjg ,  e^ 
dvdyxrjg  sxa&el^sxo  xai  avrög,  TidvKov  jToog  acrov  ogcovrcov  xal  roTg  rev/uaoi 
örjXovvTCov,  (bg  ovö^  av  avxol  xaiha^sXsv  iazrjxÖTog  avxov    xxX, 

3)  Kod.  103,  7  ff 
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Sehr  bezeichnend  ist  es  für  den  Geist  des  byzantinischen 
Hofes  in  der  Palaiologenzeit,  daß  dem  jüngeren  Kaiser  nahe 
gelegt  wird,  den  Beichtvätern  der  kaiserlichen  Familie  beson- 
dere Ehrfurcht  zu  erweisen.  Denn  das  sind  die  JivevjuaTixol 
ävdgeg^  nicht  ^Geistliche'  überhaupt^).  Die  ältere  Kaiser- 
geschichte von  Byzanz  läßt  nirgends  erkennen,  daß  dem  Beicht- 
vater irgendwie  eine  besonders  hervorragende  Rolle  im  Leben 
des  einzelnen  oder  in  der  Gesellschaft  eingeräumt  worden  wäre, 
erst  in  der  Palaiologenzeit^)  gewinnt  der  TzvEvjuarixog  jiaTi^g 
am  Kaiserhofe  von  Byzanz  dieselbe  hohe  Bedeutung  wie  im 
16.  Jahrhundert  am  spanischen  Königshofe,  wo  auch  in  der 
strengen  Beobachtung  eines  erstarrten  Zeremoniells  das  byzan- 
tinische Vorbild  der  Palaiologenzeit  seine  getreueste  Fortsetzung 
erfahren  hat.  Das  Bild,  das  wir  aus  dem  Zeremonienbuche 
des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos  vom  Leben  des 
byzantinischen  Hofes  in  der  großen  Zeit  des  Mittelalters  ge- 
winnen, ist  nicht  nur  bewegter,  glänzender  und  farbenreicher 
als  das  Bild  der  Spätzeit,  der  stärkste  Unterschied  liegt  viel- 
mehr darin,  daß  damals  der  Geist  noch  seine  Freiheit  bewahrte; 
erst  in  der  Palaiologenzeit  wird  am  Hofe  die  starre  Form  das 
oberste  Gesetz  des  Lebens. 

X.  Z.  59—73.  Im  eigentlichen  Staatsdienst  wird  dem  jungen 
Mitregenten  eine  wichtige  Aufgabe  zugewiesen,  die  zugleich 
geeignet  war,  ihm  einen  Einblick  in  die  Verwaltung  des  Reiches 
zu  gewähren  und  ihn  so  auf  die  Aufgaben  des  Herrschers  vor- 
zubereiten. In  Konstantinopel  selbst  behält  sich  der  Kaiser 
alle  Regierungsgewalt  vor,  aber  es  wird  in  Aussicht  genom- 
men, daß  der  Mitregent  in  die  Provinzen  geht  und  dort  die 
Tätigkeit  der  Beamten  in  der  Verwaltung  und  im  Heere  be- 
aufsichtigt. Denn  das  ist  mit  dem  Ausdruck  Z.  59  xgioeig 
noiEiv  gemeint,  nicht  eine  richterliche  Tätigkeit  im  besonderen 


^)  In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  z.  B.  Pachyra.  II  147,  18  gebraucht. 

=»j  Vgl.  Pachym.  I  256,  4  ff.;  II  50,15;  52,2;  Nikeph.  Gregoras  I 
107,20;  Kantakouz.  1400,  23;  402,  8  ff.;  406,8;  Doukas  260,  15;  261,  2  ff.; 
Kanan.  475,  16;  Phrantzes  124,  18;  156,18;  162,18;  187,21;  200,6; 
225,1;  411,23;  424,8;  450,18;  Acta  et  dipl.  V  174. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1920, 10.  Abb.  5 
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oder  ausschließlichen  Sinne.  Wir  sind  über  die  innere  Ver- 
waltung des  Reiches  nicht  genügend  unterrichtet,  um  zu  wissen, 
wie  die  Kontrolle  der  Verwaltung  regelmäßig  gehandhabt  wurde. 
Am  Hofe  scheint  die  Erledigung  dieser  Angelegenheiten  in  der 
ersten  Palaiologenzeit  Sache  des  Beamten  em  tojv  äva}.irn)oEMv 
gewesen  zu  sein,  darauf  deuten  wenigstens  die  Worte  bei 
Kodinos  41,  8:  T6  rov  im  icbv  ävafivi]oe(ov  v7i)]geT}]ua  ndkaL  juev 
fjv  t6  ä7ioyQdq)£o&ai  rovg  ev  xaXg  OToanaTg  xal  dkXayov  ägiOTevor- 
rag  xal  ävaftifiv^joxEiv  ib  vjieg  avzcbv  reo  ßaoiAei,  Iva  Xajußdvcooi 
rag  7iQoo)]xovoag  Ti/iug.  Er  fügt  freilich  hinzu:  xaid  ök  rb 
Tiagöv  ovdejuiav  vni]Qsoiav  eyjt^  aber  das  erklärt  sich  aus  der 
Zeit  des  Kodinos,  wo  das  Amt  überflüssig  geworden  war,  weil 
sich  der  Umfang  des  Reiches  im  wesentlichen  auf  die  Haupt- 
stadt und  ihre  nächste  Umorebuno:  beschränkte.  Noch  ein 
halbes  Jahrhundert  früher  wird  von  Kantakouz.  H  99,  2  ein 
Beamter  ejic  tcov  dvauvijoecov  erwähnt,  in  der  älteren  byzan- 
tinischen Zeit  hieß  er  6  t:m  tojv  xqioewv. 

Volle  Selbständigkeit  konnte  dem  jungen  Mitregenten  bei 
dieser  wichtigen  Aufgabe,  die  große  Erfahrung  verlangte, 
naturgemäß  nicht  eingeräumt  werden ;  er  wird  deshalb  wieder- 
holt auf  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  das  Urteil  seiner 
Ratgeber  hingewiesen,  die  ihm  der  Kaiser  bestimmte.  Mit  den 
Worten  Z.  61  f.  ov  /lev  evQiqoeig  Ti^ui]g  xal  dnodoxijg  ä^iov,  dva- 
doxfjg  xal  evegysotag  d^iovv  wird  ihm  das  Recht  erteilt,  Be- 
förderungen vorzunehmen  und  Belohnungen  zu  erteilen.  Denn 
Tijw^  bezeichnet  eine  Beförderung  des  Beamten  im  Range,  djro- 
dox^],  das  in  der  Schriftsprache  seit  der  hellenistischen  Zeit  ein 
Lob  oder  eine  Auszeichnung  irgend  welcher  Art  bedeutet,  wird 
hier  durch  das  entsprechende  evegyeola  als  Gehaltserhöhung  be- 
stimmt^). Auch  der  Ausdruck  dradoy/]  findet  seine  Erklärung 
durch  Tijui'j,  es  ist  die  technische  Bezeichnung  für  die  Bearaten- 


1)  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1319  (Acta  et  dipl.  V  82,  Z.  16  f.) 
findet  sich  ebenfalls  djrodo/j]  und  djxoösxso&ai  in  der  Bedeutung  ""bene- 
ficium'  und  ^beneficium.  gewähren*:  y.arä  rö»-  ooio^wv  xai  x6  {^eXrjfia  y.al 
rrjv  a.7iodoxt]v  Tfjg  ßaoü.Eiag  fiov,  ort  xal  tovto  aTiodeyF.xai  xal  F/ei  &eh]na 
y  ßaodeia  fiov,  i'rn  y.rl.,  es  folgt  dann  die  Aufhebung  einer  Steuer. 
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beförderung.  So  gebraucht  das  Wort  z.  B.  Niketas  Akominatos, 
der  140,  2  fF.  erzählt,  daß  vom  Kaiserhofe  Schreiben  an  die  Be- 
amten in  der  Provinz  geschickt  wurden  mit  dem  Befehl,  den 
entflohenen  Prinzen  Andronikos  Komnenos  zu  verhaften;  die 
vulgäre  Rezension*)  fügt  hinzu:  og  äv  evQj]  xovrov  rj  xQüitjorj 
avToy,  /leyah])'  svQ))aei  ävndoxijv.  Eine  Standeserhöhung  ist 
auch  bei  Phrantzes  227,  3  gemeint:  nsgl  cor  did  Ti]g  xaXo- 
y^ayai^iag  Trjg  ßaodeiag  oov  ha^dg  fwi  tieqI  rfjg  e/ufjg  '&vya- 
TQog  vjiavÖQiag  xal  tojicov  xal  xiuijg  dcoQrjofcog  xal  dvadoirjg 
TiXeov  ran'  äXlmv  ng^oviiood))',  während  an  einer  anderen  Stelle 
200, 17  vielmehr  die  ehrende  Hochschätzung  gemeint  ist,  die 
eine  Beförderung  zur  Folge  hat:  evexev  rfjg  orjg  XQr]oxYJg  dov- 
XoovvYig  xal  rfjg  ijU7]g  TZQog  oe  ävadoxfJQ  ^oll  äydnrjg  eveg- 
yeTi'joafiev  ooi  x)]v  Trjg  Zjidorrjg  dioiX7]oiv.  In  der  Bedeutung 
'befördern'  gehört  auch  das  Verbum  ävadexeo^ai  der  Amts- 
sprache an,  in  einer  Urkunde  des  Kaisers  Michael  vom  Jahre 
1270  liest  man  (Acta  et  dipl.  V  247,  15):  oldev  fj  äyicoovv)] 
oov,  cbg  dvede^aio  fj  ßaoiXeia  jliov  top  rifucoTaiov  öixaiocpi)- 
Aaxa  xvQ  OeoöcoQOv  tov  ^xovTaQidtxriv  und  Z.  19:  enel  ovv 
ovzojg  avxov  dvede^axo  xal  ovxa)g  s^si  xovxov  fj  ßaotXeia  juov 
xal  xoiovxcp  diicojLiaxi  xax8x6ofi)]oev.  Aus  der  gleichen  Grrund- 
bedeutung  'aufnehmen,  emporheben'  erklärt  sich  auch  die  Ver- 
wendung des  Wortes  in  der  Kirchensprache,  wo  dvadexeo^at 
'Absolution  erteilen'  heißt  und  dvadoxrj  'Absolution',  z.  B.  bei 
Pachym.  I  256,  13:  xal  avxcp  d)]  xco  'Ia)oi]q)  yevvaiayg  inexsiv, 
xoXficbvxi  cbg  dfji^ev  xd  xfjg  ßaoiXscog  dvadoxf}g  Jiaqd  x)]v  ixelrov 
'äeXrjoiv.  algel  de  xal  Xoyog  jiagd  noXXoXg  cbg  xal  inixijuijoeiev 
i(p^  cp  jujjöe  jzrev/iaxixcbg  dvadexoLxo  xxX.  Denn  der  Beichtende 
warf  sich  vor  dem  Beichtvater  zu  Boden,  woher  der  Ausdruck 
juexdvoiav  ßdXXsiv  stammt^),  und  wurde  von  ihm  bei  der  Ab- 
solution emporgehoben.    Bis  in  unsere  Zeit  hat  sich  die  eben- 


^)  In  einer  demnächst  erscheinenden  Dissertation  wird  H.  Leicht 
starke  Gründe  dafür  vorbringen,  daß  beide  Redaktionen  von  Akominatos 
selbst  stammen. 

2)  Vgl.  Krumbacher,  BdUoy  fieTavoiav,  Byz.  Zeitschr.  8  (1899)  155  f. 
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falls  aus  der  Kircliensprache  des  Mittelalters^)  stammende  und 
aus  ähnlicher  Entwicklung  hervorgegangene  Bedeutung  uvd- 
do^og  =  Gevatter,  der  das  Kind  ^aus  der  Taufe  hebt,'  im 
griechischen  Volke  erhalten. 

Wenn  ein  Beamter  seine  Pflicht  vernachlässigt  hat,  soll 
der  Mitregent  ein  geordnetes  Verfahren  einleiten  und  bei  den 
niederen  Beamten  das  Urteil  des  Gerichts  vollstrecken  lassen. 
Bei  den  slg  xeq)aXäg  äjioTsrayjuevoi  f^ieyaloL  avi^QCOJioi  aber 
bleibt  die  Bestätigung  des  Urteils  dem  Kaiser  vorbehalten, 
dem  Bericht  erstattet  werden  muß,  während  der  Angeschuldigte 
unterdessen  in  Haft  gehalten  wird.  Der  Ausdruck  xecpah) 
bezeichnet  den  obersten  Regierungsbeamten  eines  bestimmten 
Verwaltungsbezirkes.  In  der  mittelbyzantinischen  Zeit  stand 
an  der  Spitze  der  Themen  der  0TQaTi]y6g,  aber  als  seit  dem 
11.  Jahrhundert  die  alte  Themenverfassung  in  Verfall  geriet 
und  die  großen  Provinzen  sich  in  zahlreiche  kleinere  Verwal- 
tungsbezirke auflösten,  kam  der  Titel  0TQaTi]y6g  in  Vergessen- 
heit. Niketas  Akominatos  vermeidet  in  der  streng  schriftsprach- 
lichen Redaktion  seines  Geschichtswerkes  noch  das  Wort  y.ecpah) 
unter  mancherlei  umschreibenden  Wendungen,  aber  in  der  vul- 
gären Fassung  (B)  gebraucht  er  dafür  den  volkstümlichen 
Ausdruck,  z.  B.  195,  21  ägjaooi/jg,  in  B  xe(pah]  (nach  Du  Gange 
Gloss.  s.  V.),  818,  8  q)Q0VQ0vvxa  rov  Ugdoaxov,  in  B  xe(pal)]v 
övxa  negl  rov  IJgooaxov.  Auch  Akropolites  139,  13  meiner 
Ausgabe  meidet  noch  das  Wort  und  sagt  dafür  archaisierend 
ngaiTcog.  Aber  der  Urkundensprache  der  Palaiologenzeit  ist 
es  geläufig,  vgl.  z.  B.  Acta  et  dipl.  V  81,8  v.  u.:  [6  jueUojv 
evgioxso^ai  6gio/iM  rrjg  ßaodelag  juov  elg  xecpa)J]v  avicov  und 
Z.  2  V.  u.  o  jueXkcov  evgioxeo^ai  elg  xe<paki]v  avzöjv  (a.  1319), 
ebenso  V  175  (a.  1442),  Z.  2  rov  tote  svgioxojLtevov  elg  xecpa- 
Xi]V  avTCOv,  Z.  5  Jiagd  rfjg  xecpaXijg^  7a.  7  »/  xeqpah)  avicbr , 
ebenso  Z.  13.     Auch  bei  Phrantzes  135,  16  liest  man:    eoxdhj 


1)  Vgl.  z.  B.  Konst.  Porphyr,  de  cereni.  I  620,  7  fiF.  und  dazu  Reiske  II 
730,  Du  Gange,  Gloss.  s.  v. ;  die  der  Kirchensprache  angehörende 
Bedeutung  von  uraöt-xotiai  und  dydöoyo^  verzeichnet  auch  Sophokles, 
Lexikon  s.  v. 


Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaiolog-enzeit.  69 

ovv  eig  xe(pa/J]v  rfjg  "I^cb^}]?  xal  \4.vdgouof]g  6  avxdg  AdoyMoig, 
und  y  xe(pah)  heißt  der  frühere  Strategos  wiederholt  in  der 
Chronik  von  Morea,  z.  B.  v.  8675.  Hier  findet  sich  auch 
die  wichtige  Angabe,  daß  um  1290  die  Kaiser  den  höchsten 
Regierungsbeamten  von  Morea  jedes  Jahr  wechselten,  v.  8690  ff.: 

äjiooTEiXev  djiöxQioiv  xov  TzotyxiTiog  exETOiav, 
tÖ  Ttfbg  rjTOV  rö  regjuevov  xoviov  vd  tov  dXXd^ovv, 
vd  eX§rj  ä?dr]  xecpaly  x   ixeivog  vd  vjzayaivrj, 
xa'&ojg  EVI  TO  ovvfj'&Eg  xal  xd/uvEt  6  ßaodmg 
yMi  näoa  ygovov  x£q)a?J]v  dXXdooEL  oxov  MoQEav. 

Ob  diese  Gewohnheit  damals  nur  für  Morea  galt  oder  all- 
gemeine Verwaltungspraxis  war,  lassen  die  Quellen  nicht  deut- 
lich erkennen.  Dem  mittelbyzantinischen  oxQaxrjyäxo  als  Be- 
zeichnung des  Amtsbereichs  eines  Strategen  entsprach  in  der 
vulgären  Ausdrucksweise  der  Spätzeit  xE(paXaxixiov  {xEcpaXäxo 
finde  ich  nicht  belegt),  z.  B.  Akom.  429,  1 :  ^AvajioL(7)v  dh  xai 
xdg  TigaixcoQiag  dgydg  ävögag  XoyifAOvg  xal  tcüv  dno  xijg  ßovXfjg 
dgioxovg  avxaig  yv  icpioxcov,  B:  7iEfi7io)v  öe  Eig  xd  xEcpaXaxlxia  xxX., 
584,  11  xal  xdg  dgydg  ngovßaXXEv  Eig  iicovrjoiv^  B:  xal  xd 
x£(paXaxixiu  xal  xdg  ivoydg  EJidxxEVE  xal  ethoXei^  644,  7 :  oxakElg 
Eid  xcp  (pgovgrjoai  xrjv  ^^xgovjujuix^av,  B:  Eig  xd  xEcpaXaxlxtov  xfjg 
Zxgovimnlx'Qrjg  nhuiExai.  Auch  Kantakouzenos,  der  ja  eine  sehr 
temperierte  Schriftsprache  gebraucht,  scheut  sich  nicht  vor  dem 
vulgären  Worte,  z.  B.  I  233,  5:  dnEoxdXiqg  Eig  xd  avxo&i  xEqpa- 
Xaxixiov,  ebenso  II  320,20;  321,24.  Am  Ende  der  byzan- 
tinischen Zeit  bezeichnet  xEcpaXdxixov  in  ganz  verblaßter  Be- 
deutung einfach  einen  größeren  Landbesitz,  z.  B.  Phrantzes 
391,17:  xal  xavxag  Eig  xEq^aXdxixa  dmjxovv,  ebenso  115,15; 
135,  20.  Die  Urkundensprache  der  Spätzeit  scheint  das  Substan- 
tiv xEcpaXaiixiov  gemieden  zu  haben,  dagegen  wurde  der  höchste 
Beamte  eines  Regierungsbezirkes  in  der  Palaiogenzeit  offiziell  als 
xEcpaXaxixEvwv  bezeichnet,  z.  B.  Acta  V  80,  10  v.  u.:  ol  xaxd 
xaigovg  /UEXXovxEg  xexpaXaxixEVEiv  Eig  xyjv  FlgyjUEvyv  noXiv  xü)v 
'l(üavvivcov  (a.  1319),  ebenso  V  109,9  v.  u.,  V  115,  10  v.  u., 
VI  249,13  V.    u.,   VI  253,8  v.   u.     Diese   Beispiele   stammen 
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aus  Urkunden  des  14.  Jahrhunderts,  älter  ist  vielleicht  schon 
die  Verwendung  des  Wortes  in  der  vulgären  Bearbeitung  B 
des  Geschichtswerkes  von  Akominatos,  z.  B.  97,  24  B:  «5  tov- 
Tovg  xecpaXaTLxevcDv  rvjuvog  ro  övojua,  318,  16:  6  xrjv  lavxTqg 
ejjLJiioxev&elg  q)vXaxi]v,  B:  6  ravrrjv  xeq^alanxevcov,  664,  6:  bg 
Tcbv  IxeWl  xcoqcov  fjyejLiövsvev,  B:  o  ixeloe  y.s(pa?.aTixevcov.  Hier 
hat  Du  Gange  einmal  Unrecht,  wenn  er  meint,  das  Wort  be- 
deute capite  censere. 

Aus  der  Wendung  in  unserer  Urkunde  Z.  65  t^^-  rcbv 
ovvovxcov  001  jjieydXcov  ävdQwnwv  darf  man  schließen,  daß  die 
obersten  Vertreter  der  Regierung,  wie  es  ja  auch  selbstverständ- 
lich ist,  sich  alsbald  dem  Gefolge  des  Mitregenten  anschlössen, 
sobald  er  ihren  Bezirk  betrat. 

XI— XIII.  Z.  73—95.  Der  Abschnitt  regelt  die  Aufgaben 
des  Mitregenten  im  Falle  eines  Feldzuges.  Jede  Selbständigkeit 
in  der  Kriegführung  wird  ausgeschlossen,  wie  es  bei  der  Jugend 
des  Andronikos  natürlich  war;  der  Kaiser  wird  den  Feldherrn 
ernennen  und  die  notwendigen  Befehle  geben,  der  Mitregent 
soll  nur  dafür  Sorge  tragen,  daß  sie  ausgeführt  werden.  Aus- 
drücklich wird  ihm  indessen  die  Befugnis  eingeräumt,  den  Sol- 
daten, die  sich  in  ihrem  Dienst  tüchtig  erweisen,  die  Einkünfte 
zu  erhöhen.  Die  für  uns  nicht  ohne  weiteres  deutliche  Be- 
stimmung Z.  79  ff.:  sveQyexr]j^7)o£xai  naoä  oov  y  yMi  JiQooä)]X}jr 
de^exai  em  xfj  oty.ovojAia  avxov,  JuexQig  eixootxeoodgcov  vJiEQTxvoior 
i)  xal  xQidxovxa  k'i  will  sagen,  daß  der  Mitregent  den  Söldnern 
im  Heere  eine  Löhnungszulage  bis  zur  Höhe  von  24  Hyperpern, 
den  eingeschriebenen  Stratioten  eine  Vergrößerung  ihres  Sold- 
gutes bis  zum  Werte  von  36  Hyperpern  gewähren  kann. 
Diese  Bestimmung  erklärt  sich  aus  der  Zweiteilung  des  byzan- 
tinischen Heeres,  das  einerseits  aus  Söldnern  bestand,  die  ihren 
Lohn  in  barem  Geld  erhielten,  andererseits  aus  den  Stratioten, 
die  ein  Soldgut  besaßen  und  dafür  dauernd,  in  der  Regel  erb- 
lich, zu  Kriegsdienst  verpflichtet  waren.  Der  populäre  und 
zugleich  technische  Ausdruck  für  den  Lohn  der  Söldner  war 
^oya,  eine  Zulage  zum  Sold  hieß  eusgysola.  So  schreibt  Ako- 
minatos 467,28    in    der   vulgären   Fassung   seines   Werkes   B: 


*  Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaioloj^enzeit.  71 

xal  Tovg  Jioa)i]v  eig  t))v  Qoyav  äjzoieTayjLievovg  xal  sQoyevoe  xal 
ecpi^OTi/irjoazo  xal  nQOE'&Vfwnoirjoe'  reooaQaxovra  ydg  xevxi]- 
vägia  ;^^t'atou  iiodido^rjoav  elg  goyav  xal  EVEQyeoiav  tov 
orgarov,  ebenso  Doukas  265,  23:  xal  goyag  i^uhgrios  xovg  oiga- 
Tianag  avrov  xal  evegysoiag  eveijue'^).  An  die  Zweiteilung  des 
Heeres  in  Stratioten  und  Söldner  denkt  Akominatos  588,  7: 
oidXoyal  ovv  xal  äjToyga(fal  töjv  "Pwjuaixwv  iylvovro  orgaiev- 
fiäxcov,  ovx  äygeiov  de  xal  t6  /uiodocpogtxdv  ovveXeyero,  in  B: 
xal  eiegov  orgarov  fxexä  goyag  ovvrjye,  ebenso  Doukas  262, 16: 
Tct  oTgaTevjLiaja  juev  ovv,  öoa  did  ngoooöoov  xal  goyag  fjoav 
yeygajUfÄEva,  ovveggeov^).  Wenn  er  hinzufügt:  rd  de  äygaq^a 
xd  xal  fjLvgidgf^fxa  xig  dujyi]oezai;  so  ist  damit  eine  dritte 
Kategorie  von  Truppen  gemeint,  die  erst  für  einen  bestimmten 
Feldzug  angeworben  wurden.  Eingeschriebene  und  nicht  ein- 
geschriebene Söldner  unterscheidet  auch  Akominatos  466,2: 
ov  jiiovov  öooL  7iga)7]v  (bjiUxevov,  älld  xal  oi'  aTio^uayot  ndXai 
Tioxe  fjoav  xal  avxol  de  ovy  f]xxov  fjideoi,  in  der  vulgären  Re- 
daktion B:  Ol  xfjv  ovvrjd^rj  goyav  elyov,  ojg  äv  xaxaygacpd)oiv 
iv  reo  ßißXicp  xfjg  änoygacptxrig  oxgaxiäg  xe  xal  xd^eayg,  äXXd 
xal  jioXXcp  nXeov  exegoi,  (hg  äv  xal  ovxot  goyev^öjoi.  Stratioten 
und  Söldner  meint  Akominatos  bSS,  7 :'  ov?doyal  ovv  xal  cmo- 
ygacpal  xcor  'Fajjuaixcov  iyivovxo  orgaxevjLidxayv,  ovx  ä^geTov  de 
xal  x6  /Liio&ocpogtxov  ovveXeyexo,  in  B:  xal  exegov  oxgaxbv  fiexd 


^)  In  der  byzantinischen  Umgangssprache  bedeutet  svegysiEiv  all- 
gemein 'verleihen,''  z.  B,  Kod.  35,  7:  eveoyezyoi/  ocpfpUior,  vgl.  79,  12:  jzqoö- 
rdyiLiarog  sveoy^oiag  övxog  ixoifiov,  Doukas  26G,  5 :  evegysiiios  Ös  tovzm  öiä 
yQVOoßovllov  yoä/iftarog  ti)v  vfjoov  Ai]/Livov,  Phrantz.  156,22;  sln-jQyEri'jdi^v 
iyo)  xrjv  xrjg  TTuxoag  tjyefioriav,  ebenso  158,  1;  384,1;  Acta  VI  258,2  v.  u. 

2j  Vgl.  auch  Kantakouzenos  II  58,15:  oowv  ök  od  xov  xaxoloyov 
f.i6vov  xov  oxQaxioixixov  jtol/.ovg  (d.  h.  der  Stratioten),  uV.u  xal  xcöv  aklojv 
(d.  i.  der  Soldtruppen)  ovx  oXlyovg  TiQocpdoei  xov  /ntj  xdg  Tiaga  ßaodeoog 
exdoxcp  xeiayfisvag  y^0Qy]yiag  dxsQaiovg  slvai,  jxavxaTiaoiv  dfislovvxag  JXQog 
xag  axQaxei'ag  xal  xfjg  i^  ai'xcöv  ojq>s?.eiag  dnooxi-Qorvxag  x6  xoivov,  ioxsjzxexo, 
6&SV  äv  EXEivovg  xe  xfjg  jiis^ovorjg  djioQiag  djial/A^ai  xxl.  Söldner  und 
Proniarier  meint  auch  Doukas,  wenn  er  110,  22  erzählt,  daß  die  Türken 
xovg  Öe  did  .yooooSo))'  xal  x-rjg  xv/ovoijg  7i()oroiag  ndvxag  dvEOxolojiioav  ev 
r[j    TtrsÖM. 


72  10.  Abhandlung:  A.  Heisenberg 

Qoyag  ovvrjye.  Die  Söldner,  die  QoydxoQeg  oTgaTicoiai,  erhielten 
außer  ihrem  Sold  auch  die  vollständige  Ausrüstung  vom  Staate 
geliefert;  daß  auch  bei  ihnen  wie  bei  den  Stratioten  der  Kriegs- 
dienst ein  erblicher  Beruf  sein  konnte,  lehrt  Kodin.  85,  18: 
Mv  Tiva  ano  röjv  QoyaioQMv  oTQariontTn'  aTiaiöa  ovußfj  reXev- 
TTJoai,  t6  xov  TioXefxov  aloyov  exdvov  y.al  rd  äg/uara  jigög  xbv 
fxiyav  dojj,eoTLXov  xojLu^ovrai^). 

Die  olxovojULa,  die  Andronikos  dem  tüchtigen  Stratioten 
im  Werte  bis  zu  36  Hyperpern,  also  einem  halben  Pfund  Gold, 
vergrößern  durfte,  ist  das  Soldgut,  das  Lehen,  in  der  Regel  in 
der  späteren  byzantinischen  Zeit  und  so  in  unserer  Urkunde 
Z.  85  jiQÖvoLa  genannt.  Schon  eine  Novelle  des  Kaisers  Kon- 
stantinos Porphyrogenntos  sagt:  ol  tötzoi  de  rrjg  oToareiag  rjxoi 
(XL  vTiEQ  xov  oxQaxEveiv  OLxovojuiaL^),  und  in  einer  Urkunde  des 
Kaisers  Andronikos  II.  vom  Jahre  1319  liest  man  Acta  V  81, 19: 
87iel  avxol  juovoi  ol  änoxexayjuevoi  oxQaxicoxai,  ovvaQi'&iuovjusvoi  de 
elg  xdg  ovvxd^eig  xcov  dXXayicov  xal  eyovxeg  oixovo/uav  öcpeiXovoii' 
exöovXeveiv,  ebenso  V  89  (a.  1299),  Z.  1:  Fecogyiog  6  TQovh]v6g 
xexxrjxai  negl  xdg  ZeQQag  olxovojuiav^  V  107,  3:  äjid  xfjg  tteoI 
xdg  ZeQQag  oixovojuiag  avxov^).  Hält  der  Mitregent  eine  höhere 
Belohnung  eines  wackeren  Soldaten  für  angemessen,  so  hat  er 
dem  Kaiser  Bericht  zu  erstatten,  der  dann  die  Verleihung  selbst 
vornehmen  wird;  ihn  unterstützte  dabei,  wie  wir  oben  sahen, 
der  Beamte  enl  xcov  ävajuv^oecor. 

Hinsichtlich  der  Mittel,  aus  denen  Andronikos  die  Beloh- 


1)  Über  die  Soldtruppen  im  Kaiserpalaste  vgl.  Kod.  42,  7  f. 

2)  Jus  graeco-rom.  III,  p.  275,  23  ed.  Zachariä  von  Lingenthal,  vgl. 
seine  Geschichte  des  griech.-röm.  Rechts,  3.  Aufl.,  S.  271  fF. 

^)  Ähnlich  Acta  IV  241,  15:  c5?  ds  xal  rcß  orgatKotf]  Mixa^l^'  ico'Ayyia 
£dcoQ^{^T)  JiQog  olxovo/iitav  avtov  t6  xaiaggeov  vdcoo  xxX.  Einkünfte  aus 
Landgütern  sind  ocxovo/iuai  z.  B.  bei  Pachym.  II  157,10;  163,2;  Possin, 
der  eine  andere  Auffassung  vortrug,  äußerte  selbst  bereits  seine  Bedenken 
S.  707:  ex  his  videtur  colligi  olnorofiiag  hie  vocari  quas  vulgo  praebendas 
aut  beneficia  dicimus,  iura  varia  percipiendarum  portionum  ex  reditibus 
ecclesiae  certis  clericis  aut  sacerdotibus  ratione  functionum  aut  ministe- 
riorum  ipsis  demandatorum  competentia.  sie  opinabar,  tarnen,  ne  quid 
praeiudicarem,  ipsam  Oecononiianim  vocem  interpretando  retinui. 
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nungen  gewähren  soll,  macht  der  Kaiser  zwei  wichtige  Ein- 
schränkungen: kein  Soldgut  darf  vergrößert  werden  auf  Kosten 
eines  anderen  zeitweilig  erledigten  und  die  Zulagen  zum  Sold 
dürfen  nicht  aus  den  regelmäßigen  Steuern  genommen  werden. 
Die  Sorge  um  die  Erhaltung  des  Heeres  beschäftigte  die  Kaiser 
der  byzantinischen  Spätzeit  ebenso  stark  wie  die  der  früheren 
Jahrhunderte^).  Allein  das  Finanzwesen  des  Reiches  blieb  auch 
seit  der  Rückkehr  nach  Konstantinopel  schwer  erschüttert,  und 
obwohl  Kaiser  Michael  Palaiologos  noch  mit  einigem  Erfolg 
der  Schwierigkeiten  Herr  wurde,  vollzog  sich  doch  seit  dem 
Vordringen  der  Osmanen  unter  Andronikos  H.  und  seinen  Nach- 
folgern der  Verfall  mit  wachsender  Schnelligkeit.  Die  Staats- 
kasse war  stets  leer,  infolge  der  inneren  Kämpfe  löste  sich 
die  größte  Leistung  des  byzantinischen  Staates,  die  festgefügte 
Verwaltung,  in  wenigen  Jahrzehnten  auf.  Die  Urkunden  der 
Palaiologenzeit  geben  von  diesem  Niedergang  ein  untrügliches 
Bild,  die  Berichte  der  Historiker  stimmen  damit  überein.  Kan- 
takouzenos  erzählt  I  136,  24  ff.,   daß  Andronikos  H.  von    ihm 


^)  Dem  Verfall  der  altbyzantinischen  Ordnung  trat  zuerst  wieder 
eine  Novelle  des  Kaisers  Romanos  Lakapenos  vom  Jahre  922  entgegen, 
die  bestimmte,  daß  alle  in  den  letzten  30  Jahren  veräußerten  Soldaten- 
güter zurückgegeben  werden  sollten,  wenn  dem  früheren  Inhaber  nicht 
soviel  übrig  geblieben  wäre,  um  damit  seiner  Dienstpflicht  bei  der  neuen 
Aushebung  Genüge  zu  leisten.  Diese  Erklärung  der  entscheidenden  Stelle 
Jus  graeco-rom.  III,  p.  241,  10:  et  firj  äga  xal  {.lexa  xtjv  ixjtoirjocv  xooovrov 
TCO  öTQaxiojzij  :n:eQiXi!.i7iarExai,  ooov  xco  oxQaxevof.iercp  .-rgog  xrjv  xrjg  vmg  oxqü- 
xeiag  ovoxaotv  e^agy.si  scheint  mir  richtiger  als  die  von  Zachariä  von 
Lingenthal,  Geschichte  des  griechisch-römischen  Rechts,  3.  Aufl.,  S.  272 
vorgetragene  Auffassung,  die  Novelle  bestimme,  daß  dem  Soldaten  soviel 
von  seinem  Soldgut  zurückgegeben  werden  solle,  als  ihm  zur  Bestreitung 
einer  neuen  Ausrüstung  genüge.  Auch  an  den  zwei  von  Zachariä  von 
Lingenthal  angeführten  Stellen  des  Theophanes  bezeichnet  rsa  oxgartia 
eine  neue  Aushebung.  —  Über  die  Soldgüter  im  allgemeinen  vgl.  außer 
Zachariä  von  Lingenthal  a.  a.  0.  Th.  Uspenskij,  Materialien  zur  Geschichte 
des  Grundbesitzes  im  14.  Jahrhundert  (russ.),  Odessa  1883.  B.  A.  Pancenko, 
Das  Bauerneigentum  in  Byzanz  (russ.),  Izvestija  des  K.  Russ.  Archaeol. 
Instituts  in  Konstantinopel  IX  1—2  (1904).  C.  Jirecek,  Staat  und  Ge- 
sellschaft im  mittelalterlichen  Serbien  I  40  fi".,  Denkschriften  der  K.  Akad. 
d.  Wiss.  in  Wien,  Phil.-hist.  Kl.,  Bd.  56,  Wien  1912. 
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Geld  annehmen  mußte,  um  die  Soldtruppen  zu  löhnen;  denn 
die  Steuern  gingen  nicht  ein,  einmal  wegen  des  Bürgerkrieges, 
dann  auch,  weil  die  Bauern  ihre  Dörfer  verließen,  da  sowohl  die 
Truppen  des  alten  wie  die  des  jungen  Kaisers  sie  ausplünderten. 
Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  Kantakouzenos  im  Jahre  1341 
dem  durch  betrügerische  Amtshandlungen  unermeßlich  reich 
gewordenen  Steuerbeamten  Patrikiotes,  der  ihm  seine  Reich- 
tümer zur  Verfügung  stellte,  wieder  das  Steuerwesen  übertrug 
mit  der  für  die  gesamte  byzantinische  Spätzeit  charakteristischen 
Begründung  II  61,  3  ff.:  to  jlisv  yaQ  xiva  tcov  xoivöJv  ijiijueXeiav 
iyxexeigiojuevoi'  jlu)  ti]v  ovoiav  tzoieXv  ßeXxm ,  aXV  ooa  tiqlv 
djireoüai,  rooama  e^ovra  äjialXaTTEodai  xal  yQrj^dxayv  (hg  im- 
jiav  ocpdrjvai  xgeizrco,  ov  yaXenov  juarov,  äXXd  xal  ddvvaxov 
oxedov.  In  der  Tat  gelang  es  damals  mit  Hilfe  der  Reich- 
tümer des  Patrikiotes  sowohl  die  Soldgüter  der  Stratioten 
wieder  herzustellen  als  auch  den  Soldtruppen  die  Löhnung 
auszuzahlen  und  noch  zu  erhöhen;  ich  setze  die  Stelle,  die 
auch  die  Angaben  unserer  Urkunde  gut  erläutert,  vollständig 
hierher,  II  63,  12  ff.:  jueto.  tovto  de  6  ^ueyag  dojueoTixog  tcov 
TS  ovyxXi]Tixü)v  xaiT  eva  xal  tcov  äXXcog  evyeveia  öiacpEQÖvxcov, 
ETiELza  xal  'oTQazuorag  fiExaxaXovfiEvog,  rpjg  re  Tiagd  ßaoiXecog 
änoTETayfjLEVi^g  Exdoxw  ngovoiag  ETivrädrero  tov  dgid^judv  xal  et 
ToaovTov  xExxt-jTai  vvv  y  xou  xsxayjuevov  i]xxov.  rmv  dk  dnoxQi- 
vafXEvwv  Exdoxov  ojxcog  sr/E  xd  avxov,  xoig  juh  djiEOXEQijiih'Oig 
xmv  Öeovxcdv  xor  Uaxgixicoxijv  exeXevev  dvajiXijQOVv  xal  ttqooexi 
jTQOoxidEvai,  üoov  auxcp  xaX(bg  e'/eiv  eÖoxei,  dvaXoycog  txdoxco 
xi]v  EVEQyEoiav  jxQooxi^Eig,  —  damit  sind  die  Söldner  gemeint, 
das  folgende  bezieht  sich  auf  die  Stratioten  —  xoTg  dk  dvEv- 
ÖEEtg  xdg  ex  ßaoiXEoyg  e'xovol  TiQoooöovg  xal  avxdlg  exeXevev 
öfioicog   TTQog  olg  e^ovoi   xal   ixigag   jTOOoxn^Evai^).    xal   iv  e^Yj- 

1)  Die  Aufgabe,  die  Soldgüter  der  Stratioten  zu  visitieren,  die  zu 
groß  gewordenen  auf  das  gesetzliche  Maß  zu  verringern  und  die  aus 
irgend  einem  Grunde  verringerten  wieder  herzustellen,  fiel  sonst  einem 
besonderen  Beamten,  dem  e^iocou]?,  zu,  dessen  Tätigkeit  Kantakouzenos 
II  62,  7  ff.  beschreibt:  oVrfo  yaQ  ton  toT::  .-To/.irixoTi;  .Tody/iaoir  6  xqhi}^, 
TOVTO    ToT^    d7]/iiooioci;   övran'' ar    6   i^iowi/j';.    ixtiyog    ts    yaQ    evvojuiuy    raig 
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xovia  fjjjieQaLg  judXiora  yeyevfjjuevov  xov  ävadaojuov,  roig  xe  eXaz- 
Tov  e^ovoi  nQooexid^exo  xo  elleinov  /uexd  jiQooi^rixrjg,  xai  xoTg 
XetTiojuevoig  jurjdevog  fj  jiQoo^rjxi]  ngooeyivexo.  Man  wird  an- 
nehmen dürfen,  daß  Patrikiotes  auch  dieses  Mal  nicht  zu 
Schaden  gekommen  ist. 

Die  xEcpälma  Z.  87  oder  drjjuooiaxd  xecpakaia  sind  Reichs- 
steuern jeder  Art^).  Der  Bemerkung  unserer  Urkunde,  daß  sie 
zum  Schutze  des  Reiches  verteilt  und  für  Besoldungen  vor- 
behalten werden  müssen,  entspricht  die  noch  allgemeinere 
Wendung  in  einem  Prostagma  des  Kaisers  Andronikos  vom 
Jahre  1299,  Acta  V  90,3:  eoxt  ovvij'd'eia  aTiaixeio'&ai  xavxa  vtieq 
xcbv  xoivcbv  dovlemv  xal  xrjg  xoivrjg  xQYjoemg.  Die  Mittel, 
um  neue  Belohnungen  zu  verteilen,  soll  Andronikos  aus  den 
Überschüssen  der  Steuereinnehmer  und  aus  den  Besitztümern 
gewinnen,  die  sich  jemand  widerrechtlich  angeeignet  hat. 
Unter  den  zahlreichen  Fiskalbeamten  der  Palaiologenzeit  ist 
der  änoyQacpt'vg,  der  an  die  Stelle  des  ävayQacpevg  der  mittel- 
byzantinischen Zeit  getreten  war^),  der  wichtigste.     Er  wurde 

jcoleai  JiagaoxsvdCei,  öiHaicog  Siaircöv  xal  zoTg  vöjiioig  tjisid^so&ai  xaxavay- 
xdCcov,  Hai  ovio;,  äv  s&e?.//  rä  öixaia  tioieTv  xal  xä  XvoneXovvia  rcp  xoivco, 
Tcov  fih  äfpaiQi^aeiai,  äv  n/Jov  xaQ:iojyrai  xov  öixaiov,  xoTg  ös  slaxxov  s^ovoc 
jioooßeig  JiQodviiiovg  Jigog  xäg  oxgaxsiag  Jiagaoxsvdoei  Tidvxag  xal  cpvläx- 
Tovxag  xi-jv  xd^iv  xal  netdofievovg  ägioxa  xoXg  oxgaxyyoTg.  Das  Normalmaß 
einer  Pronoia  waren  4  Pfund  Gold  (vgl.  Jirecek,  a.  a.  0.).  Bei  dem  Verfall 
des  Heerwesens  in  der  Palaiologenzeit  war  das  Amt  überflüssig  geworden, 
Kodinos  erwähnt  den  i^iocox^jg  nicht  mehr.  Aber  auch  schon  in  der  Zeit 
des  älteren  Andronikos  kam  es  vor,  daß  die  Befugnisse  des  i^tocoxTjg  dem 
djioygacpevg  (s.  u.  S.  76)  übertragen  wurden,  vgl.  Kantak.  I  169,  16  ff.: 
xal  OLTioyQacpsag  ds  djrooxEi?,ag  x6  oxQaxicoxixov  äjiav ,  ooov  rp'  ex  x^giwv 
dnoxExay^evov  zag  JiQOooöovg  s^eiv  ....   s^toaCs- 

^)  Vgl.  Akom.  712,  18,  der  in  der  Hochsprache  sagt:  sügeial  xwv 
xaiv&v  eio(pogcöv  xaßcoxdiisvoi,  in  B  vulgär:  vsag  dnaLxrjoeig  xal  X£(pdXaca 
£(pevgiaxovxsg.  Das  Wort  begegnet  auch  in  den  Urkunden  seit  dem 
13.  Jahrhundert  sehr  häufig  für  alle  möglichen  Steuern,  z.  B.  Acta  IV  4, 
8;  45,  1  V.  u.;  253,  3.  9;  332,  16;  335,  18.  24;  V  13,  9.  11;  82,  12;  83,  9 
v.  u.;  90,  1.  10;  94,  5;  100,  10.  1  v.  u.;  104,  12  v.  u.;  112,  6  u.  a. 

2)  Der  Anagrapheus  begegnet  z.  B.  Acta  V  136,  16;  138,  15  (a,  1074); 
V  142,  5  V.  u.  (a.  1079);  V  9,  27  (a.  1079);  VI  21,  15  (a.  1079);  VI  23,  3 
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in  der  Regel  von  der  Zentralsteuerkasse  am  Kaiserhofe,  dem 
ßeoTidgiov^  in  die  Provinz  geschickt,  nicht  selten  aber  scheint 
auch  ein  anderer  Regierungsbeamter  mit  den  Aufgaben  des 
Apographeus  (Anagrapheus)  betraut  worden  zu  sein.  So  ist  z.  B. 
eine  Urkunde  vom  Jahre  1189  unterschrieben  (Acta  IV  320): 
'O  dovlog  y.al  ya^ußgög  tov  xQaraiov  xal  dyiov  fjfXMv  av&h'iov 
xal  ßaoilecog,  dov^  xal  ävayQacpevg  tov  'äe^uarog  MvXdoorjg  xal 
Melavovdiov  Baodetog  oeßaoxog  6  BaTdTCi]g,  Andronikos  III. 
schreibt  (Acta  VI,  254,  1  v.  u.,  das  Jahr  ist  nicht  bekannt), 
daß  TZQO  xaiQov  djgiosv  i)  ßaoileia  juov  xal  dneXv^ri  TTQooxayfjLa 
TiQog  TOV  JiavoeßaoTor  oeßaoTov  oixeTov  alnfj  tov  TovQanrjv, 
Evoioxofxevov  eig  dovxa  xal  xEcpah'jv,  hi  de  xal  djzoyQaq^ea  Trjg 
ToiavT7]g  vTjoov  Aijjuvov,  und  eine  Verfügung  aus  der  gleichen 
Zeit  ist  unterzeichnet  (Acta  VI  258,  11):  [^0  öovXog  tov  xga']- 
Taiov  xal  dyiov  ^jucov  avdevTOv  xal  ßaodewg,  dov^  xal  dno- 
ygacpEvg  Trjg  vrjoov  Ay]juvov.  Ist  in  diesen  Fällen  der  dovi 
eines  Bezirkes  zugleich  Apographeus,  so  finden  wir  in  der  mittel- 
byzantinischen Zeit  noch  andere  Beamte  in  dieser  Funktion, 
so  einen  Protoproedros,  Protospatharios,  Vestitor  und  einen 
oJiaddQLog  ßaodixog  ^). 

Die  Aufgabe  des  Apographeus  war  es,  die  Veränderungen 
des    Grundbesitzes    festzustellen,    den    Wert    abzuschätzen    und 


(a.  1079);  ¥128,  22  (a.  1087).  Wenn  in  einem  Chrysobull  Andronikos'  111. 
vom  Jahre  1336  noch  dvayQa(psig  genannt  werden  (Acta  V  271,  13.  20; 
272,  6  V.  u.),  so  geschieht  es  deshalb,  weil  hier  auf  ältere  Urkunden  aus 
der  Zeit  des  Nikephoros  Botaneiates  und  Alexios  I.  Komnenos  Bezug  ge- 
nommen wird.  Zonaras  III  737,  15  gebraucht  schon  den  Titel  d.-ioygaqevg, 
die  Urkundensprache  hält  bis  zur  lateinischen  Eroberung  an  dem  Titel 
dvayoacpevg  fest. 

1)  Vgl,  G.  Schlumberger,  Sigillographie  de  l'empire  byzantin  p.  436. 
Das  Siegel  des  oben  erwähnten  Doux  und  Anagrapheus  Basileios  Batatzes 
wird  in  der  Abschrift  des  Cod.  Vatic.  Urbin.  gr.  80  folgendermaßen  be- 
schrieben (Acta  IV  320):  slxe  dt  xal  djirjCogrj^iEVip'  ßoi'/.lav  usia  TJegavsov 
oxoiviov,  SV  i-iev  xrö  kvi  fiegsi  rrjv  vjiegayvov  d^eoxoxov  loraiitvrjv,  if-iafih'ag 
rag  x^'^ü^^  e'xovoav,  iv  ös  zfo  exsgcp  xd  yodiifxaxa  xavia' 
Talg  xov  ofßnoxor  BuxdxCi)  Baoi/.eior 
ygacpalg  x6  xDgog,  .larxdraooa,  ov  dtdov. 
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darnach  die  Steuer  zu  bestimmen.  So  richtete  sich  seine 
Tätigkeit  in  erster  Linie  auf  den  Grundbesitz  der  Kirchen, 
Klöster  und  der  selbständigen  Gutsherren,  mochten  sie  nun 
dem  Amtsadel  oder  dem  Ritterstand  (Stratioten)  angehören. 
Er  entschied  mit  richterlicher  Vollmacht  zugleich  über  alle 
Streitigkeiten,  die  über  Grundbesitz  zwischen  den  Parteien  ent- 
standen waren.  ''EjieI  cbQiodi]v,  sagt  einer  von  ihnen  über 
seine  Aufgabe^),  Tiagä  rov  xQaiaiov  xal  äyiov  Yjfxcbv  aviJevTov 
xal  ßaaüJcog  zov  Jioifjoai  e^ioMoiv  >cal  djToxardozaoLv  Tfjg  v/]oov 
Arjfxvov  xal  exdoiq)  töjv  ev  avifj  djzoxa^iordvat  rb  oixeiov 
öixaiov  fiexd  tcov  uXXcov  ifj  dvTd/jyet  xal  JiolvxQOvtco  xoLQa  rov 
xgaiaiov  xal  dyiov  iji^icbv  avdsviov  xal  ßaodeojg  xxX. 

Naturgemäß  war  es  das  Interesse  der  Grundherren,  vom 
Apographeus  möglichst  unbehelligt  zu  bleiben;  sie  sicherten 
sich  dieses  Recht  nicht  selten  durch  besondere  kaiserliche 
Privilegien,  in  denen  ausdrücklich  bestimmt  wird,  daß  ovde 
OL  jusXXovTeg  TtoifjoaL  d7ioyga(pixr]r'  dva&ecoQi]oiv  xal  dnoxaxd- 
ozaoLV  iv  ralg  d}'}Xa)&8ioaig  vrjooig,  evßa  eugloxoriaL  rd  tiqoo- 
ovia  jfj  TOLavTj]  osßaojula  juovfj  fieröxid  rs  xal  Xoind  xiij^aza, 
e'iovoiv  ädeiav  aloeX'&eiv  xal  TioiPjoai  iv  avrolg  (d.  h.  dem  Grund- 
besitz) Tfjv  Tv^ovoav  dva{}e(joQi]OLV  y  aTToxardoiaoiv^).  Über 
das  Resultat  seiner  Revision  pflegte  der  Apographeus  dem  be- 
treffenden Grundherrn  eine  Urkunde  auszustellen,  in  der  älteren 
Zeit  ÖLdyvcüoig  dvayqacpLxri^),  in  der  Palaiologenzeit  ö.jioyQaq^ixr] 
dnoxaidoiaoig  oder  dnoxaxaoTaxixov  yga^ujua^)  genannt;  mehrere 
derartige  Stücke  sind  uns  erhalten^).  Diese  Urkunden  bildeten 
die  Grundlage  für  alle  späteren  Katasterrevisionen,  bezeichnen- 
derweise aber  hielten  es  die  Grundherren  nicht  selten  für  zweck- 

1)  Acta  VI  256,  2  v.  u. 

2)  So  Acta  VI  254,  9  in  einem  Chrysobull  vom  Jahre  1331,  fast 
wörtlich  ebenso  VI  250,  1  vom  Jahre  1326,  vgl.  auch  IV  348,  17  ff. 

3)  Acta  IV  319,  1  vom  Jahre  1189. 

4)  Acta  IV  254,  1  v.  u.;  VI  217,  4.  8.  14;  VI  24G,  3  v.  u.;  VI  248, 
11  V.  u.;   VI  258,  8. 

5)  Z.  B.  VI  217  ff.  vom  Jahre  1263;  VI  256  ff.  wahrscheinlich  aus 
dem  Ende  der  Regierung  Andronikos'  III. 
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mäiäig,  ihren  Inhalt  nochmals  durch  besondere  kaiserliche  Ver- 
fügungen bestätigen  zu  lassen^). 

Vergrößerungen  des  Grundbesitzes  seit  der  letzten  Grund- 
buchrevision brachten  es  mit  sich,  dalä  mehr  Steuern  geleistet 
werden  mußten,  als  bisher  vorgesehen  war.  Das  ist  offenbar 
der  Überschuß,  die  Jieoiooeia,  aus  der  nach  unserer  Urkunde 
die  Mittel  gewonnen  werden  sollten,  um  den  Söldnern  Zu- 
lagen zu  gewähren.  Eine  gute  Erläuterung  bildet  ein  Pros- 
tagma  des  Kaisers  Johannes  Batatzes  an  einen  Apographeus, 
in  dem  bestimmt  wird,  daß  dem  Kloster  auf  dem  Berge  Lembos 
bei  Smyrna  von  einem  solchen  Überschuß  15  Hyperpern  zu- 
rückgegeben, der  Rest  an  den  Fiskus  abgeführt  werden  solle 
(Acta  IV  254,  4  ff):  OixeTe  rfj  ßaodeiq  juov,  'hodvvr]  ZvootiovIf. 
fj  ßaoiXeia  jiiov  diooti^eTai  ooi,  d)g  äv  änb  rf/g  Tzegioosiag  töjv 
v7ifQjivoa)v  rfjg  £VQ£i}£ioi]g  and  rrjg  djioyQacpijg  oov  eig  id  y.xi]- 
fxaxa  jfjg  oeßao^uiag  uovfjg  tojv  Aeiißcov  Tcaoadcoofjg  Tigög  i)]v 
avirjv  jiiovijv  id  dexanevTa  vTiegiivoa,  rd  de  emloLJia  olxoroju^- 
oi]g  TeXeToOai  Jiaod  jijg  dia/,i](p&£ioj]g  ^lovrjg  elg  rö  rfjg  ßaodeiag 
juov  ßsoTidgior.  In  der  Regel  aber  wird  ein  solcher  Überschuß 
wohl  in  die  Taschen  der  Apographeis  selbst  gewandert  sein, 
wenigstens  in  der  Epoche  des  Verfalls;  charakteristisch  ist  es, 
was  Kantakouzenos  aus  der  Zeit  des  Bürgerkrieges  zwischen 
Andronikos  II.  und  seinem  Enkel  erzählt  I  93,  18  ff.:  rovg  te 
ydg  TigdzToviag  rovg  örjjuooiovg  q^oQOvg  djz£OT£0i]oav  töjv  övxcov 
Ol  jigooTv^ovreg,  el  juy  nov  y.al  avxol  TiQoaio&ojuevoi  xaxeygvyav 
h'  docpaAei.  kcu  avxol  de  TxolXd  eavxoTg  jiegieTiou'joarxo  djiooxe- 
Qi'joarxeg  ßaoiXea,  cbg  6i]der  dq)]]Qr]/ievoi  jxaod  xcbv  7ZQOoxvxdvx(Ov. 
Im  übrigen  ist  das  oben  erwähnte  Beispiel  des  Patrikiotes  be- 
zeichnend genug.  Aus  den  Verhältnissen  der  Verfallszeit  er- 
klärt sich  auch  die  Bestimmung  unserer  Urkunde,  daß  die 
Grundstücke  zur  Vergrößerung  der  Soldgüter  von  tüchtigen 
Stratioten  aus  solchen  Liegenschaften  gewonnen  werden  sollten, 
die  jemand  sich  widerrechtlich  angeeignet  hätte  und  die  nach 
der    Entscheidung    des    Apographeus    an    den    Fiskus    zurück- 


')  Vgl.  z.  B.  das  rrostao^ma  Acta  VI  224  f.  etwa  aus  dem  Jahre  1268. 
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gegeben  werden  sollten,  oder,  wenn  es  sich  um  herrenlos  ge- 
wordenes Gut  handelte,  für  ihn  in  Anspruch  genommen  werden 
konnten^). 

Kommt  ein  Soldat  seinen  Verpflichtungen  nicht  nach,  so 
soll  der  Mitregent  ihn  gebührend  bestrafen  und  einem  andern 
seinen  Dienst  und  seine  Einkünfte  überweisen;  offenbar  liegt 
auch  dieser  Bestimmung  die  Absicht  des  Kaisers  zugrunde,  daß 
die  Zahl  der  Truppen  unter  keinen  Umständen  verringert  und 
ohne  Ersatz  kein  Soldat  entlassen  werden  soll. 

XIV.— XV.  Z.  95—105.  War  die  Revision  des  Katasters 
und  die  Veranlagung  zur  Steuer  die  Aufgabe  des  Apographeus, 
so  fiel  die  Steuererhebung  dem  evegycov  zu.  Steuern  erheben 
heiLH  in  der  Amtssprache  der  byzantinischen  Spätzeit  Ivegyely, 
z.  B.  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1246  (Acta  IV  348,  9):  naviog 
iregov  drjjuootov  q)OQoXoyi]fiaTog  xal  xelovg  y.al  ßdgovg,  e^ooxvnov 
fj  iocoTVTiov,  ivsgyov/ievov  vvv  ev  jfj  xdyqa  tou  "AXjivqov  i]  eveg- 
yi]§'r]oojuevov  eovozsQov ,  vom  Jahre  1266  (Acta  IV  352,  11): 
Tiaviog  olovdrjTivog  ^rji^uanixov  ryol  ejirjgsaoTtxov  KEcpaXaiov,  kolv 
onoicp  äga  xal  xaloTro  övojuaif,,  vvv  le  evsQyov/uevov  xal  eovozsQOv 
e7iivorjd'r}oo[xevov^  vom  Jahre  1317  (Acta  V  166,  1  v.  u.):  f]  heoov 
Tivog  xecpaXaiov  rcov  vvv  eveQyovuevmv  y  xal  elg  xb  e^rjg  fteXXov- 
xmv  emvorjdi^osoß'ai,  vom  Jahre  1319  (Acta  V  82,  11):  exi  Iva 
jurjöe  öXcog  rs'&fj  xEcpdXaiov  äjiaixijoeojg  elg  avxovg  xovg  tjioixovg 
xfjg  elQrjjuLEvrjg  noXeojg  xwv  ^Iwavvlvoov  ....  ovxe  drjXoyoxi  änb 
xöjv  vvv  evegyovftsvayv  ovxe  änb  xcbv  juexejieiia  entvo^j'&rjoofievcov. 
Dementsprechend  wird  auch  der  die  Steuern  für  den  Fiskus 
(drjjuooiov)  erhebende  Beamte  in  dieser  Funktion  der  evegycov 
oder  dievegywv  genannt,  z.  B.  Acta  IV  262,  13:  nagä  xcbv  xaxd 
xonovg  dievegyovvxcov  öixcuq}  xov  dt]fxooiov^  IV  322,  6  v.  u.: 
emeg  de,  cbg  cxvi'jveyxaxe,  ovde  vneg  xa)v  ngooovzcov  xfj  juorfj 
Cc6a)v  änrjxeixo  evvojutov  nagä  xcbv  ngoevegyrjodvxcDV  ev  xco  gi]- 
'ßevxi  'd'ejuaxi,  ovxe  eloexi   ä7iaLxi]{}]]oexai   nagä  xmv  evegyovvxcov^ 


^)  Von  widerrechtUcher  Aneignung  {agrcayi]),  die  durch  den  Apo- 
grapheus wieder  aufgehoben  wird,  ist  in  den  Urkunden  oft  genug  die 
Rede,  doch  habe  ich  kein  Beispiel  gefunden,  das  gerade  auf  den  in 
unserer  Urkunde  vorgesehenen  Fall  genau  zuträfe. 
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V  86,  6  V.  u. :  ol  id  öyjnöoia  ()iFveQyom^ieg  exsToe,  V  88,  9  v.  u.: 
Tiagd  röjv  xaid  xatgovg  rä  rov  drjjuooiov  öieveQyovvzcov,  ebenso 

V  92,  4;  V  109,  8  v.  u.;  VI  249,  24;  VI  253,  7  v.  u.,  zuweilen 
wie  in  unserer  Urkunde  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  6  evegycov, 
z.  B.  IV  247,  6:  6  evegycoi'  elg  rrjv  ZfxvQvrjv^  ebenso  IV  215,  13; 
IV  218,  4;  IV  219,  3  v.  u.;  IV  322,  17,  ebenso  IV  255,  11:  ol 
jueid  oe  disvegyijoovieg,  VI  226,2  v.  u.:  6  vvv  diEvegycbv  iv  xf] 
Xoyga  zöjy  Ualaiiayv,  6  Zagyaxäg,  äXXd  dt]  Kai  ol  just''  aviov 
evegyvjoovTeg  ocpeilovoi  dLaT)]geTv  xd  xoiavxa  xeooaga  jilaxvöia 
xfjg  liiovrjg  dv£v6/h]Ta  xxl.^  zuweilen  auch  in  der  transitiven 
Konstruktion,  z.  B.  Acta  IV  256,  2:  ocpeiXeL  6  hegycov  x6  d^sfxa 
x(bv  SgaK7]oicov  öixaico  xov  6)]ijloolov  tcoisTv  elg  xovg  xoiovxovg 
Xüjgixag  ä^iav  naiöevotv^  IV  321,12  v.  u.:  xco  hegyovvxi  x6 
^e^ua  MvXdoorjg  xal  MeXavovdiov^  IV  348,6  v.  u.:  xolg  xaxd 
xaigovg  evegyovoi  xi]v  xcogav  xov  ^AXjuvgou  iv  y.aigolg  xmv  Xoya- 
giao/Licov.  Es  wurden  zur  Steuerhebung  in  der  Regel  nicht 
besondere  Beamte  von  Konstantinopel  in  die  Provinzen  ge- 
schickt, sondern  die  Lokalbehörden  damit  beauftragt,  vgl. 
Acta  IV  261,3:  djid  xs  xcbv  ivsgyovvxcov  xdg  dt]juooiaxdg  dov- 
Xeiag,  xecpaXcbv  öi^Xadt),  öovxcJyy,  jzgaxxogcov,  dnaixi^xcöv  y.ai  xcov 
aXXcog  äjiooxeXXojiievcov  nagd  xov  av&evxov  jliov  xov  ßaoiXecog 
xov  Tisgino'&rjxov  juov  avxoxgdxogog  h  xolg  exeioe  /legeot  did 
xLvag  öovXeiag.  So  beginnt  z.  B.  ein  Prostagma  des  Johannes 
Batatzes  Acta  III  247:  rgaju/uaxLxe  xrjg  ßaoiXeiag  juov  6  iveg- 
y(bv  elg  xi]v  Ztivgv)]v,  "Icodyvi]  Kcovoxojudg)],  das  Prostagma  IV 
254,  15  ff.  enthält  Steueranweisungen  für  den  dovi  xov  &ijuaxog 
xcbv  0gaxf]oicov  und  ol  juexa  oe  öievegyrjoorxeg,  IV  259,  12  wird 
ö  hegycbv  öixalcp  {xov  d)]^uooioi^)  Jigdxicog  6  ßeXoXixijg  'Icody- 
vTjg  genannt*). 


^)  Ungewöhnlich  ist  in  einem  Argyrobull  des  Despoten  Johannes 
Komnenos,  des  Bruders  des  Kaisers  Michael  VIII.,  der  Ausdruck  IV  344,  7: 
ovÖEig  OLJio  TÖjv  xara  xatgovg  xecpalaxixevovxcov,  dovxsvovzcov,  ivsQytjrcov, 
q)OQol6ycov,  d.7iaixt]iwr  xal  izegcov  rcöv  ev  te  xal  izEQcog  tijv  oia%'ovv  dov- 
leiav  ßaodixijv  jrEQisCcoofiivcov  ö)]f^iooio?MrQcöv,  ebenso  in  einem  ChrysobuU 
des  Zaren  Stephan  Dousan  die  Wendung  (V  115,9  v.  u.):  tmv  xä  öijfwoia 
yooi]yovvrcov  statt  ivfoyovrrcov.    Aber  die  feineren  Unterschiede  zwischen 
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Die  lobenswerten  Grundsätze  über  die  Behandlung  der  steuer- 
zahlenden Untertanen,  die  der  Kaiser  in  dieser  Urkunde  seinem 
Sohne  empfiehlt,  standen  freilich  mit  der  Praxis  der  Verwaltung 
damals  oft  genug  in  Widerspruch.  Aber  es  bleibt  doch  der 
Ruhm  des  Kaiserhofes,  die  höhere  und  edlere  Auffassung  auch 
in  jenen  Zeiten  des  Verfalls  niemals  ganz  vergessen  zu  haben. 
Andronikos  IL  selbst  schrieb  im  Jahre  1319  in  einem  Chry- 
sobull  an  die  Bewohner  von  Jannina  (Acta  V  82,  1  ff.):  exei. 
^iXrjjua  fj  ßaodeia  juov,  iva  ol  toiovtoi  (sc.  die  Bürger,  die  von 
einem  ungerechten  Statthalter  bedrängt  wurden,)  jtoicbvTai  äva- 
(poQOLV  sig  xi]v  ßaoileiav  /uov,  y.al  yvcoQiCf]  avirj  xa^agcbg  ti]v 
yevojuivrjv  elg  avrovg  djiö  tovxov  aöimav  r/  7iaQaXvm]0iv,  y.al 
ePiTore  oqICu  V  ßotodela  juov  xal  rj  ävaoxeXXy^xai  6  xoiovxog  xal 
ijiidiOQ&ovxai,  (sie)  xd  xfjg  ädixlag  avxov,  fj  äXXdoorjxaL  dno  xov 
xoiovxov  xe(pa2.axiyJov  yal  dvx^  avxov  7iejU7Z7]xaL  exeQog  6  xal  jueX- 
Icov  didyeiv  elg  xvßeQVf]Oiv  xal  navxoiav  dvanavoiv  avxcav  xaxd 
xd  '&eXrjjua  xal  xov  OQiofxbv  xrjg  ßaodeiag  juov.  elg  xovxo  ydg 
juäXXov  xal  ßaQeXxai  f]  ßaodeia  juov  nqbg  xovg  dv&QConovg  ixei- 
vovg  xovg  vcpioxajuevovg  äöixa  xal  eiiißaQrj  nagd  xcbv  xecpa- 
XaxLxevovxmv  elg  avxovg  jur]  dvaxgexovxag  xal  dieyxaXovvxag  elg 
X7]v  ßaodMav  juov,  cbg  äv  ogiCf]  avxrj  xal  yivrjxat  fj  nQoorjxovoa 
jiaidevoig  xal  dvaozoXrj  elg  avxovg.  Ohne  gerichtliche  Unter- 
suchung soll  freilich  der  Mitregent  auch  gegen  einen  unge- 
rechten Steuereinnehmer  nicht  vorgehen,  und  auch  sein  Ver- 
mögen darf  nur  dann  beschlagnahmt  werden,  wenn  ihm  Unter- 
schlagungen von  Staatsgeldern  einwandfrei  nachgewiesen  sind. 

XVI.  In  einem  Schlufäwort  wird  der  junge  Andronikos 
nochmals  im  allgemeinen  angewiesen,  über  alle  Vorkommnisse 
in  der  Provinz  seinem  Vater  regelmäßig  Bericht   zu  erstatten. 


der  Urkundensprache  des  Kaiserhofes  und  der  sonst  in  den  Kanzleien 
des  Reiches  üblichen  Ausdrucksweise  festzustellen  ist  bei  dem  Mangel 
an  Vorarbeiten  auf  diesem  unbetretenen  Gebiet  einstweilen  noch  nicht 
möglich. 


Siizgsb.  d.  phUos.-phUoL  u.  d.  bist.  KL  Jahrg.  1920, 10.  Abh. 
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V.  Von  den  Zeremonien  des  Kaiserhofes. 

a)  JleQiTzaxoc:  und  Tigöxvyjig. 

Wenn  der  Mitregent  nicht  in  Konstantinopel  weilt,  soll 
er  an  den  hohen  Festtagen,  an  denen  die  Zeremonien  des  Peri- 
patos  und  des  Prokypsis  stattfinden,  diese  in  den  am  Kaiser- 
hofe üblichen  Formen  abhalten  und  die  hohen  Beamten  sollen 
dabei  ihre  Prachtgewänder  tragen. 

Der  Peripatos  war  nach  dem  Zeremonienbuche  des 
Kodinos^)  eine  feierliche  Prozession  am  Palmsonntag,  die  bei 
den  Gemächern  des  Kaisers  ihren  Anfang  nahm,  durch  den 
'«Kaiserpalast  führte  und  in  der  Kirche  endete.  Es  war  eine 
Erinnerung  an  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem,  die  zugleich 
den  Kaiser  als  den  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  darstellte. 
Diesem  Gedanken  entsprach  das  Lied,  das  während  des  Um- 
zuges gesungen  wurde:  "E^eX^exs  e&v7],  i^eX'&eie  xal  Xaoi,  d'ed- 
oao'&e  07]jueQov  rov  ßaoiXea  rcov  ovQavwv  eig  tvjiov  yao  Xqiotov 
To  evayyehov  EQ^exai.  Voran  schritt  der  Lampadarios  mit  dem 
dißdjujiov?.ov^),  dann  folgte  die  Majestät,  die  keinen  anderen 
Schmuck  als  den  Sakkos  und  die  Krone  trug,  in  der  Rechten 
das  Kreuzszepter,  in  der  Linken  das  Tuch  und  die  Akakia 
samt  einer  Kerze.  Die  Füße  schmückten  die  rCayyia,  die  hohen 
purpurnen  Kaiserschuhe  ^).  Hinter  dem  Kaiser  ging  der  Thron- 
folger, dann  die  übrigen  Mitglieder  der  Kaiserfamilie,  der  Archi- 
diakon  mit  dem  Evangelium,  hierauf  der  Patriarch,  die  höchsten 
Kirchenfürsten  und  Priester  mit  Heiligenbildern;  ihnen  schloß 
sich  die  Hofgesellschaft  an.  Der  Weg,  den  die  Prozession 
nahm,  war  mit  Zweigen  von  Myrthen,  Lorbeern  und  Oliven 
bestreut,  den  gleichen  Schmuck  trugen  alle  Wände  und  Säulen. 
Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  ging  die  Prozession  den 
gleichen  Weg  zurück,  den  grünen  Schmuck  des  Peripatos  —  so 


1)  Kod.  p.  67  f.  2)  Vgl.  0.  S.  32. 

')  Kod.  31, 9  ff. :  eoit  de  xal  ersgov  slöog  v7toöt]udrcor,  ä  xakovvxai 
x'Zayyia,  ejovra  ex  Jilayicov  xaza  rag  xv/j/nag  xai  km  rcöv  ragocov  dezoig 
öiä  Xid'cov  xal  juaQydgcov,  ärtra  xal  (fogn  6  ßaoilevg  el'g  re  rovg  :jFQi:i6.T0vg 
xal  rag  TiQOXvyjstg. 


i 
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nannte  man  nicht  nur  die  Prozession  selbst,  sondern  auch  den 
Weg,  den  sie  nahm^)  —  plünderten  dann  mit  kaiserlicher 
Erlaubnis  die  Wachen^). 

Wann  die  Zeremonie  des  Peripatos  am  Kaiserhofe  in  Auf- 
nahme kam,  ist  nicht  überliefert,  in  der  altbyzantinischen  Zeit 
scheint  sie  jedenfalls  einen  besonderen  Charakter  noch  nicht 
getragen  zu  haben.  Das  Zeremonienbuch  Konstantins,  das  die 
Feier  des  Palmsonntags  im  alten  Kaiserpalast  beschreibt^),  be- 
richtet noch  nichts  von  ihr;  die  Prozession,  die  damals  schon 
stattfand,  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  zahl- 
reichen anderen,  die  damals  bei  Hofe  üblich  waren.  Es  ist 
ein  Gedanke  der  nachikonoklastischen  Zeit,  in  dem  täglichen 
Leben  der  geheiligten  Person  des  Kaisers,  des  Stellvertreters 
und  Nachfolgers  Christi  auf  Erden,  wie  es  in  den  Zeremonien 
des  Hofes  zum  Ausdruck  kam,  Nachbildung  und  Erinnerung 
an  das  irdische  Leben  des  Herrn  zu  geben.  Das  Zeremonien- 
wesen der  älteren  Zeit,  das  wir  aus  dem  Buche  Kaiser  Kon- 
stantins kennen,  bildet  im  ganzen  noch  das  Ergebnis  des  viel 
stärker  weltlich  gerichteten  Hof-  und  Staatslebens  der  früheren 
Jahrhunderte.  Aber  wie,  entsprechend  dem  Ausbau  der  Liturgie, 
in  der  gesamten  bildenden  Kunst  des  byzantinischen  Mittel- 
alters die  Feste  des  Kirchenjahres,  die  den  Höhepunkten  des 
Lebens  Jesu  entsprechen,  in  den  Vordergrund  treten  und  zu- 
mal für  die  Ikonographie  sowohl  der  Kirchenwände  wie  der 
Kleinodien  und  der  Bücher  durchaus  herrschend  werden,  so  paßt 
sich  auch  das  Zeremonienwesen  des  Hofes  allmählich  diesem 
Grundgedanken  an*).    Der  weltlich-römische  Zug,  den  das  Hof- 

1)  Kod.  67,  6;  68, 1.  12.  ^)  Kod.  68,  16  ff. 

3)  De  cerem.  1  171  f. 

*)  So  war  es  z.  B.  in  der  altbyzantinischen  Zeit  Sitte,  daß  der 
Kaiser  am  Gründonnerstag  die  Greise  in  den  Spitälern  besuchte.  Wenn 
das  Zeremonienbuch  I  177,  9  ff.  erklärend  hinzufügt:  sxjiXrjQMv  xrjv  naga 
xov  7tQO(p?'jTov,  (.läXXov  ös  tov  '/ivoLov  sigt} fxsvi]v  (pcovYjv'  'eoxoQjiioev,  sdcoxe 
zoTg  Tievrjoiv,  rj  dixaioovvt]  avzov  [xsvet  slg  xov  aicöva  xov  aicövog'  (Ps.  111,  9), 
so  zeigt  sich,  daß  jene  Zeit  mit  dieser  Gewohnheit  offenbar  noch  nicht 
den  Sinn  verband,  der  später  hineingelegt  wurde  und  die  Zeremonie 
umgestaltet   hat.     Denn  in  der  späteren  byzantinischen  Zeit  finden  wir 

6* 
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zeremoniell  aus  der  Zeit  Diokletians  und  Konstantins  geerbt 
hatte,  bis  es  im  Zeitalter  Justinians  unter  dem  Einfluß  des 
Orients  seine  endgültige  byzantinische  Gestalt  annahm,  ver- 
blaßt in  der  nachikonoklastischen  Zeit.  Konstantinos  Porphyro- 
gennetos  hat  das  deutlich  gesehen  und  in  der  Vorrede  zum 
Zeremonienbuche  ausgesprochen^):  nolXä  ydg  oide  reo  juaxQcp 
XQOvcp  ovvajiohjyeiv,  d)g  h  avxcp  jiQax^evra  xal  vti  aviov  öana- 
vd)jueva,  jusi^''  a)v  xal  to  fieya  XQfjfxa  xal  tijuiov,  i)  rfjg  ßaoi- 
Xeiov  rd^ecog  ex'&eoig  re  xal  vnoTvnoooig,  tjg  naQOQa^eiorjg  xal 
olov  elnelv  änovexQiO&eiorjg  äxaXXmniOTOv  reo  ovii  xal  dvoEidrj 
Trjv  ßaodelav  i]v  xai^ogäv.  Aus  diesem  Grunde  zeichnete  er 
noch  einmal  die  ganze  farbenreiche  Pracht  dieses  alten  Hof- 
lebens in  einem  Gesamtbilde,  als  die  Wirklichkeit  schon  anfing 
sich  nicht  nur  zu  verengern,  sondern  auch  grundlegend  zu 
verändern. 

Das  Zeremoniell  der  mittelbyzantinischen  Zeit,  das  den  jetzt 
theokratisch  gewordenen  Charakter  des  Hofes  und  des  Reiches 
unzweideutig  ausprägte,  behauptete  sich  noch  länger  als  zwei 
Jahrhunderte.  Erst  als  Manuel  Komnenos  seine  Residenz  in  das 
Blachernenviertel  verlegte  und  der  alte  Kaiserpalast  verödete, 
mußte  auch  das  Zeremonienwesen  des  Hofes,  das  aufs  engste 
mit  den  Räumen  der  alten  Residenz  verknüpft  und  durch  sie 
bestimmt  war,  abermals  eine  vielfache  Umänderung  erfahren. 
Insbesondere  hört  jetzt  auch  der  Anteil  auf,  den  bisher  das 
Volk  der  Hauptstadt  und  die  Demen,  die  alten  Parteien  des 
Hippodroms,  am  Leben  des  Kaiserhofes  genommen  hatten.  Aber 
im  ganzen  betrafen  die  Änderungen  mehr  die  äußeren  Formen 
als  den  in  ihnen  zum  Ausdruck  gebrachten  politischen  und 
theologischen  Gedankeninhalt.  Die  lateinische  Eroberung  der 
Stadt  hat  dann  alles  vernichtet.  Was  die  Palaiologen  nach 
ihrer   Rückkehr    in    den   Blachernenpalast  (1261)   wieder   her- 


die  Greise   als   Stellvertreter   der   12  Apostel   in    der  Residenz    und   der 
Kaiser  selbst   als  irdisches  Abbild  Christi   wäscht  ihnen   die  Füße  (Kod. 
S.  70  f.),    eine  Zeremonie,    die   an   den    katholischen  Höfen   Europas   be- 
kanntlich bis  in  unsere  Tage  sich  erhalten  hat. 
1)  1  4,  2  ff. 
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stellen  konnten,  war  nur  ein  schwacher  Abglanz  der  alten 
Pracht;  aber  noch  das  Zeremonienbuch  des  Kodinos  am  Ende 
der  byzantinischen  Zeit  läßt  den  theokratischen  Charakter  des 
Komnenenzeitalters  deutlich  erkennen. 

Die  Zeremonie  der  Prokypsis  gehört  erst  dem  Zeitalter 
der  Komnenen  an.  Akominatos  schreibt  in  der  populär  ge- 
haltenen Fassung  seines  Geschichtswerkes  S.  629,  22  ff.:  tfjg 
ydg  eooTi]g  icbv  Xoiotov  yevs^Xicov  el'&ovorig  änavxag  rovg  vti' 
avTov  ojQioev  6  ßaodsvg  '/Qvoä  gov-^o.  (pogeoai  id  xgeirrova  wv 
elxov,  xal  aviög  ds  6  ßaodevg  ttjv  ßaoileiov  cpogeoag  (ed.  9:^0- 
geoai)  oxoXrjv  tyjv  /bierd  Uß^cov  xal  /uagydgcov  nolvieXcov  soir) 
ETidvo)  TOKOV  vyjTjXov  e^aicpvYjg  cpaveig,  noüjoag  xriv  vvv  Xeyo- 
/uev7]v  jigöxvyjiv'^).  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  ein- 
drucksvollen Zeremonie  liest  man  bei  Kodinos,  wo  er  von  der 
Feier  des  Weihnachtsfestes  berichtet^).  Er  bemerkt  aber  aus- 
drücklich, daß  sich  das  Zeremoniell  der  Weihnachtsfeier  am 
Epiphanienfeste  unverändert  wiederholte,  wie  es  übrigens  schon 
in  der  altbyzantinischen  Zeit  der  Fall  gewesen  war^);  am  Epi- 
phanienfeste kam  nur  noch  die  Wasserweihe  hinzu*).  Die  Pro- 
kypsis unterblieb,  -wenn  der  Hof  Trauer  hatte ^);  so  erzählt 
Pachymeres  ^),  daß  Kaiser  Andronikos  IL  am  Weihnachtsfeste 
des  Jahres  1282,  wenige  Tage  nach  dem  Tode  seines  Vaters, 
zum  Zeichen  der  Trauer  auf  die  Prokypsis  verzichtete,  xdrco  nov 
Tov  ßaoiXecog  lOTa/uevov. 

Vom  Vorabend  des  Weihnachtstages  bis  zum  Epiphanien- 
feste stand  vor  der  Blachernenkirche  ein  säulengetragenes  hohes 
Podium  aus  Holz  aufgerichtet"^),   zu  dem  eine  Treppe   hinauf- 

^)  In  der  schriftsprachlichen  Redaktion  spricht  Akominatos  nicht 
davon.  Übrigens  meidet  auch  der  so  stark  antikisierende  Gregoras  das 
Substantiv  jioÖHvtpig  und  sagt  dafür  II  788,  13  xd^csi  rrjv  ovvtjd^]  jistzoitj- 
y.oxEQ  efx(pdvsiav,  das  Verbum  n:Qoxvjizeiv  scheut  er  dagegen  auch  in  der 
prägnanten  Bedeutung  dieser  Zeremonie  nicht,   z.  B.  II  616,  20;  617,  23. 

2)  Besonders  48,  18  ff'. 

3)  De  cerem.  I  40,  24  flF.  *)  Vgl.  Kod.  64,  20  ff. 
5)  Vgl.  Kod.  69,  5  ff.          6)  n  16,  2. 

■^^  Gretser  hat  in  seinem  Kommentar  zu  Kodinos  p.  267  ed.  B.  an- 
genommen, die  Prokypsis   habe  im  Triklinion   stattgefunden.     Aber  die 
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führte;  man  nannte  es  populär  Prokypsis  ebenso  wie  das  dar- 
auf stattfindende  zeremonielle  Schauspiel^).  Wenn  der  Gottes- 
dienst in  der  Kirche  begonnen  hatte,  stellten  sich  die  Palast- 
Stelle  p.  56,  8  ff.,  auf  die  er  hinweist,  sagt  nur,  daß  der  genuesische 
Podestä,  der  an  der  Prokypsis  teilnimmt,  nach  ihrer  Beendigung  im 
Palaste  bleibt,  bis  das  feierliche  Prunkmahl  beginnt.  Junius  und  nach 
ihm  Goar  (Kod.  ed.  B.  p.  253)  haben  die  Prokypsis  in  die  Kirche  verlegt 
und  als  Gebet  und  zugleich  als  Platz  zum  Beten  interpretiert.  Ich  ver- 
mute, daß  das  auf  Kod.  48,  18  zurückgeht:  Msrä  de  xtjv  a:r6XvöLv  xon- 
jiooQQrjd^ivTCOv  v/nvcov  jidvzeg  xpdXzai  xt  y.ai  ol  ävayvcöoxai  jrolvyQovil^ovoi 
xov  ßaoiXia  EioeQ/ö/uevov  iv  xfj  ixyXrjoca  7iQoo?<vv^oac  >cai  ävxiöooQov  Xrjipeodai. 
elxa  dvEQXsxai  6  ßaoiXsvg  etiI  xrjg  jigoxmpscog  xai  avxixa  sg/erai  6  ßaoi- 
hnog  äjtag  xXfjQog  xxX.  Allein  Kodinos  hat  es  hier  nur  unterlassen,  deut- 
lich zu  sagen,  daß  der  Kaiser  die  Kirche  verläßt,  um  auf  die  Prokypsis 
zu  steigen.  Daß  aber  die  Prokypsis  weder  im  Triklinion  noch  in  der 
Kirche,  sondern  auf  dem  freien  Platze  vor  derselben,  allem  Volke  sichtbar, 
stattfand,  zeigen  folgende  Worte  bei  Kod.  49,  5  ff.:  eJxa  egxovxai  {of 
ägxovxsg)  (boavzcog  ^sxd  xwv  (pogsfxaxwv  xal  loxavzai  sxaoxot  xaxa  x))v 
xd^iv  avTCOv,  xad'ä  xai  iv  xco  xgixXivo) '  öfxoccog  xal  oi  Bdgayyot,  xai  l'oxav- 
xai  xal  ovxoi  iv  xfj  avXfj  tiXtjoiov  xcov  xfjg  jcgoxvxpswg  xiovicor, 
ebenso  52,  1 :  6  ydg  fxeyag  öofxsoTixog  i'oxaxai  xal  ovxog  fisxd  xa>v  XoiJtcör 
dgxdvxcov  iv  xfj  avXfj,  d.  h.  unter  den  Zuschauern.  Auch  an  keiner 
anderen  Stelle  in  der  Literatur,  wo  die  Prokypsis  am  Weihnachts-  oder 
Epiphanienfeste  erwähnt  wird,  hört  man,  daß  sie  in  einem  geschlossenen 
Räume  stattgefunden  hätte.  Eine  Ausnahme  scheint  eine  Stelle  bei 
Gregoras  II  616,  16  ff.  zu  bilden:  Kaxd  fiirxoi  xi]v  xov  Aexefißgiov  xezdg- 
x)]v  xal  slxooxrjv  Jisgl  ösiXrjv  oynav,  ojioze  xrjv  yevedXiov  :iavr]yvgiv  kogxä- 
Co/iisv  xov  öoixfjgog  Xgiozov ,  dveßißaos  zovxov  (sc.  Johannes  Kanta- 
kouzenos  den  kurz  zuvor  gekrönten  jungen  Kaiser  Johannes  Palaiologos 
a.  1341)  xdv  xä)  xov  naXax lov  Ai&egico  oixioxco,  o&£v  xal  oi  jrgo 
avxov  ßaoiXeig  elco&eioav  xtjv  xoiavzijv  ijfiegav  jzgoxvjzxeiv,  dd-Qoil^Ofievov  xov 
nXrjd-ovg  xcöv  Bv^avziajv  xrX.  Allein  diese  Auffassung  der  Stelle  geht 
auf  den  ersten  Herausgeber  Boivin  zurück,  der  in  Aetherea  quoque 
palatii  aedicula  (ebenso  im  Index  s.  v.)  interpretierte.  Ein  Bau  dieses 
Namens  im  Bezirk  des  Kaiserpalastes  ist  sonst  nicht  bekannt,  es  ist  da- 
her alx^egup  oixioxco  zu  schreiben,  „ein  Häuschen  unter  freiem  Himmel."  — 
Man  wird  es  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen,  daß  der  aus  Holz 
nur  für  diese  Zeremonie  errichtete  Aufbau  von  Weihnachten  bis  Epi- 
phanias stehen  blieb,  aber  dann  abgebrochen  wurde. 

^)  An  der  von  Junius  gegebenen  Erklärung  des  Wortes  .-igoxvyi-: 
als  Gebet  oder  Platz  des  Gebetes  nahm  schon  Meursius  Anstoß.  Besser 
war  die  Interpretation,  die  Gretser  p.  267  ed.  B.  gab:   de  loco  nimiruni 
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garden  und  Abordnungen  der  Truppenteile  mit  ihren  Feld- 
zeichen vor  der  Prokypsis  auf,  außerdem  die  Vertreter  der 
Angehörigen  des  Kaiserhauses  und  des  höchsten  Adels,  eben- 
falls mit  ihren  Bannern,  und  auch  die  Abzeichen  der  Demarchen 
sah  man,  eine  letzte  Erinnerung  an  die  alte  byzantinische 
Zeit,  wo  die  Demen,  die  Parteien  des  Hippodrom,  ihre  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  ererbte  Bedeutung  im  Zeremonienwesen 
so  mannigfach  und  eindrucksvoll  zur  Geltung  zu  bringen  wußten. 
Ferner  versammelten  sich  dort  die  Musiker,  ol  leyofxevoi  naiyvi- 
(Jnai,  iJTOi  oalmyy.ial  ßovxxivaTOQsg  ävaxaQiotal  xal  oovqov- 
Xioxai^\  dann  kam  der  ganze  Klerus  in  seinen  Prachtgewändern 

eminentiore  prospectatio,  eo  quod  eius  thronus  suppedaneo  ac  pluribus 
gradibus  elevatus  eum  velut  acclinem  de  excelso  populum  infra  positum 
respicere  concederet.  Aus  diesen  Erörterungen  zog  Du  Gange  den  Schluß, 
indem  er  im  Glossarium  s.  v.  jroöxvxpig  erklärte:  thronus  imperatoris 
aliquot  gradibus  altius  eductus  et  prominens,  seu  in  ecclesia  cum  sacris 
liturgiis  intererat  seu  in  palatio,  cum  exterarum  gentium  legatos  ex- 
cipiebat.  Allein  nQoxvxpLg  bezeichnet  zunächst  die  hier  in  Frage  stehende 
Zeremonie,  so  an  der  schon  genannten  Stelle  bei  Akominatos,  dann  bei 
Kodinos  39,  15  f.:  '0  oxovxsqioq  ßaordCst  ro  öißsXXiov  xal  x6  xov  ßaoiXhog 
ay.ovxdoiov  ov  uovov  sig  xdg  jiQOxmpEig,  äXXa  xav  ojiov  6  ßaoiXsvg  ujisq- 
yj]rai,  ferner  56,  13:  sig  xov  xacgov  xi]g  TigoxvxpEOig  und  57,7:  Ol  Bsvexixol 
t'g/ovxai  /ii£v  sig  xrjv  jiQoxvyni',  ov  siqooxqqxsqovoi  ds  (sc.  bis  zum  Prunk- 
mahl), dXX'  dnsQxovxai.  Aber  wie  das  Wort  jisgiTiaxog  von  der  Zeremonie 
auf  den  Weg,  den  sie  nahm,  übertragen  wurde,  bezeichnete  man  später 
mit  dem  Worte  jcgöxvxpig  auch  das  hohe  Podium,  auf  dem  die  Feier- 
lichkeit stattfand,  vgl.  Kod.  37,  16:  oi  xogxirdgioi  .  .  .  xdxco  l'oxavxai  xfjg 
jigoxvipscog,  47,  19:  ot  jigoggr}{}^svxsg  ägxovxsg  oi  xal  xfjg  jtagaaidosojg  vjirj- 
gezai  xd  ßaoiXcxd  <psgovt8g  (pXd^ovXa  xfjg  Jtgoxvipscog  loxcoot  xaxavxixgv, 
48,21:  sixa  dvsgxsxai  6  ßaoiXsvg  sttI  xfjg  Jigoxvipsa)g ,  ebenso  49,12.  19. 
Die  Stelle  49,8  wurde  schon  o.  S.  86  erwähnt,  ferner  49,20:  ovxog  ovr 
fc'r  T/)  Tigoxvipei  xov  ßaoiXscog,  52,  4:  Sxa'&slg  ovv  6  ßaoiXsvg  sm  xfjg  jigo- 
xvipso)g,  ebenso  52,  15.  In  ähnlicher  Weise  bezeichnet  Phrantzes  189,  21 
in  seiner  Beschreibung  des  Schiffes,  auf  dem  der  Patriarch  zum  Konzil 
von  Ferrara  fuhr,  die  hohe  Estrade,  die  darauf  errichtet  war,  als  Jtgö- 
xvrpig   (bgaiozdxr]. 

^)  Eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Termini  vermag  ich  nicht 
zu  geben.  Es  fehlt  uns  eine  Monographie  über  die  byzantinischen  Musik 
instrumente,  die  bei  dem  reichen  Material  in  der  Literatur  und  in  den 
Kunstdenkmälern   für   einen   Kenner   der   mittelalterlichen   Musik   nicht 
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aus  der  Kirche  und  stellte  sich  vor  ihnen  auf,  den  Hintergrund 
des  Platzes  füllten  die  Hofgesellschaft  und  die  Volksmenge. 

Die  Prokypsis  war  durch  Vorhänge  verhüllt.  Nach  Be- 
endigung des  Gottesdienstes  verläßt  der  Kaiser  die  Kirche  und 
steigt  mit  seinen  Angehörigen  auf  das  Podium.  Der  Proto- 
vestiarios  gibt  der  wartenden  Menge  das  erste  Zeichen,  dann 
hilft  er  dem  Kaiser  beim  Umkleiden.  Dieser  legt  den  Sakkos 
und  die  roten  hohen  Schuhe  an,  nimmt  das  Szepter,  das  Tuch 
und  die  Akakia  samt  der  Kerze,  man  setzt  ihm  eine  Krone 
auf,  die  er  nach  Belieben  ausgewählt  hat.  Dann  gibt  der  Proto- 
vestiarios  das  zweite  Zeichen,  der  Kaiser  nimmt  seinen  Platz 
ein,  neben  ihm  der  Thronfolger  und  die  übrigen  Mitglieder 
des  Herrscherhauses.  Das  dritte  Zeichen  wird  gegeben,  dann 
öffnen  sich  die  Vorhänge.  Die  Kaiserfamilie  steht  allein  in 
der  dunklen  Nacht,  umstrahlt  von  Lichterglanz,  auf  der  Pro- 
kypsis. Ein  niedriger  Vorhang  läßt  die  Gestalt  des  Kaisers 
und  des  Thronfolgers  von  den  Knien  an  sichtbar  werden,  wäh- 
rend er  die  übrigen  tiefer  stehenden  Mitglieder  des  Kaiser- 
hauses bis  zur  Höhe  der  Brust  verdeckt;  außerdem  ragen  das 
Schwert  des  Kaisers  und  seine  Leuchte  über  den  Vorhang 
empor,  gehalten  von  unsichtbaren  Hofchargen.  Die  Sänger 
stimmen  das  Polychronion  an  und  alle  Musiker  lassen  ihre 
Instrumente  hören.  Nach  einer  Weile  gibt  der  Kaiser  ein 
Zeichen,  die  Musik  verstummt  und  die  Sänger  tragen  ein  für 
diese  Feier  gedichtetes  Lied  vor,  dann  singen  sie:  „Christus 
ist  geboren,  der  dich,  Kaiser,  gekrönt  hat",  wieder  erschallt 
ein  anderes  Lied  und  abermals  die  Weihnachtsbotschaft,  und 
so  abwechselnd  eine  Zeitlang.  Dann  folgt  die  Euphemie  der 
Namen  der  Kaiser  und  der  Kaiserinnen  und  abermals  das  Poly- 
chronion. Während  der  Gesang  noch  fortdauert,  schließen  sich 
wieder  die  Vorhänge,  und  unter  den  Klängen  der  Musikinstru- 
mente, die  dann  die  Sänger  ablösen,  entfernen  sich  die  Feld- 
zeichen,   die   eindrucksvolle  Feier    ist   beendet.     Nachdem    der 


allzu  schwer  zu  schreiben  wäre.  Freilich  wird  auch  auf  diesem  Gebiet 
der  byzantinischen  Kunst  nur  der  mit  Erfolg  arbeiten  können,  der  die 
Mühe  nicht  scheut,  sich  in  byzantinisches  Griechisch  einzuarbeiten. 
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Kaiser  sich  umgekleidet  hat,  folgt  im  Palaste  eine  Gratulations- 
cour, am  anderen  Morgen  nach  dem  Gottesdienste  das  zere- 
moniöse  Festmahl. 

Im  Zeremoniell  der  Kaiserkrönung ^)  und  bei  der  Feier  einer 
Hochzeit  am  Kaiserhofe,  die  beide  in  ähnlichen  Formen  vollzogen 
wurden,  kehrt  ebenfalls  die  Prokypsis  wieder.  Wir  besitzen 
aus  der  Palaiologenzeit  drei  Beschreibungen  der  Kaiserkrönung, 
die  zeitlich  nicht  weit  auseinanderliegen,  im  Geschichtswerk  des 
Kantakouzenos  I  196,  11  ff.,  im  Zeremonienbuche  des  Kodinos 
p.  86  ff.  und  in  einem  anonymen  Fragment  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Manuel  Palaiologos*).  Die  Krönung  fand  regelmäßig 
in  der  Sophienkirche  statt,  auf  die  Einzelheiten  der  Feier  einzu- 
gehen ist  hier  nicht  nötig.  Kodinos  hat  das  Werk  des  Kanta- 
kouzenos als  Vorlage  benutzt  und  folgt  ihm  in  allem  Wesent- 
lichen, oft  sogar  wörtlich.  Zuweilen  aber  ist  seine  Schilderung 
deutlicher.  Wenn  die  eigentliche  kirchliche  Feier  beendet  ist, 
erzählt  Katakouzenos  I  202,  11,  äveioiv  (d  ßaodevg)  elg  rä 
Xeyofxeva  xarrjx^vjueva,  (hg  av  e^  änonxov  nagd  ndvxmv  ögco/uevog 
evcpfjjurj'&eir}.  Nach  dieser  Zeremonie  verläßt  der  Kaiser  die 
Sophienkirche  und  begibt  sich  mit  der  Kaiserin  zu  Pferde  in 
den  Palast.  Daß  es  sich  bei  dieser  so  kurz  erwähnten  feier- 
lichen Vorstellung  des  neu  gekrönten  Kaisers  um  nichts  anderes 
als  eine  Prokypsis  in  der  Sophienkirche  handelt,  lehrt  der 
entsprechende  Bericht  des  Kodinos  p.  96,  19  ff.,  der  freilich 
das  Wort  Prokypsis  ebenfalls  vermeidet:  dvkgxExai  elg  rd  hyo- 
jueva  xaTr]xovjusva.  ^vUvrjg  de  xäxetoe  ävaßd&Qag  /uexQiag  ovor]g 
jtQOHaxeoKevaojuevi^g    xal    d^Qovcov    xcbv    xad'"'    tjjueQav    ovvrjd'cov 


^)  Eine  farbenreiche  Schilderung  entwarf  W.  Fischer,  Eine  Kaiser- 
krönung in  Byzantion,  Zeitschrift  für  allgemeine  Geschichte  4  (1887) 
81 — 102,  die  aber  als  Ganzes  ein  unhistorisches  Bild  gibt,  weil  sie  die 
um  ein  halbes  Jahrtausend  auseinanderliegenden  Nachrichten  im  Zere- 
monienbuche Konstantins  und  bei  Kodinos  kontaminiert.  Das  mußte  trotz 
des  konservativen  Charakters  aller  byzantinischen  Einrichtungen  schon 
deshalb  zu  falscher  Zeichnung  führen,  weil  mit  Ausnahme  der  Sophien- 
kirche der  Schauplatz  seit  der  Komnenenzeit  ein  anderer  geworden  war. 

^)  Cod.  Laur.  8,  17 f.  417—419,  herausgegeben  von  Loparev,  vgl. 
0.  S.  57,  Anm.  1. 
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imxeijuevcov,  dvegyoviai  6  rs  veog  ßaoiXevg  xal  fj  avxov  yvri] 
xal  ßaoiUg  juerd  rov  ßaodecog  xal  naxQog  xal  Trjg  deojiOLV}]g 
xal  jLirjTQog,  ovjUJiaQOvimv  xal  röjv  slgrj/uevcbv  nQCOTOxpaXxcbv  xal 
do^ueoTixa)v.  XQvocbv  de  ßr]kodvQa)v  rrjv  ävaßd^Qav  oxstzovtojv 
öjoxe  juf]  OQÜodaL  xovg  ßaodelg,  ol  ipdhai  qöovoi  x6  " dvaxeilaxe^ 
(dvaxe'daxe,  dvaxe'daxe  A).  aiQOjuevcov  ovv  ev'&vg  xcbv  ßr]XoßvQO)v 
sv(pr]juovvxai  ot  ßaodeig  vtio  xcbv  iv  xölg  xaxrj^ov/bievoig  Övxcov 
djidvxojv.  yevojuevov  de  xal  xovxov  xaxeoy^ovxai  ol  ßaod.eTg  xal 
dneQxovxai  juexd  xcbv  öeoTioivcbv  eig  xö  naXdxiov  xxX.  Nach 
dem  anonymen  Fragment  dagegen  verläßt  der  Kaiser  Manuel 
alsbald  nach  der  kirchlichen  Feier  die  Sophienkirche,  um  sich 
zu  Pferde  in  den  Kaiserpalast  zu  begeben,  und  hier  erst  findet 
die  Prokypsis  statt:  ^Ev  de  xco  ol'xco  eoxl  jzQorjxoijuaojuevt]  dva- 
ßd'&ga  xal  xexaXvjujuevr]  juexd  vcpaoudxcov  xoxxivcov,  ejuTiooo^ev 
de  xaxanexdojuaxa.  xal  6  X^aog  nag  ioxtv  e'icoß'ev  xcbv  xaxa- 
jtexaojudxcov.  6  de  ßaod.evg  xd^rjxai  ovv  xfj  avyovoxi]  iv  xfj  dva- 
ßdd'Qcx  im  xcbv  d'Qovcov  avxcbv,  ol  de  f-iatoxogeg  [ixcpcovovot  juexd 
fieXovg'  ^'Avaxedaxe,  dvaxeü^axe,  dvaxedaxe,  ßaodeig  xd)v  'Pco- 
/lakovf  xal  ev^vg  ovgavxeg  xd  xaxajzexdojuaxa  cpaivovxai  ol 
ßaodeig  xal  ylvexat  ev(pi]^Lua.  xal  naXiv  xXeiod^evxcov  xcbv  xaxa- 
TiexaojLidxcov  xcoXvexai  o  Xaog  xfjg  &eag  xcbv  ßaodecov.  6  de 
ßaodevg  ovv  xfj  avyovoxi]  eig  xbv  evdöxegov  olxov  eloeXßovxeg 
xxX.  Auch  hier  ist  das  Wort  Prokypsis  vermieden  und  es 
scheint,  als  ob  die  Schriftsprache  es  als  Bezeichnung  jener 
Zeremonie  nicht  gern  verwendet  hätte;  aus  dem  Bericht  des 
*  Kodinos  dürfte  man  ferner  vielleicht  schließen,  daß  offiziell 
nur  die  Zeremonie  an  Weihnachten  und  Epiphanias  Prokypsis 
hieß.  Aber  es  ist  begreiflich,  daß  die  Bürger  von  Byzanz 
jede  dieser  äußerlich  so  ähnlichen  Zeremonien  als  Prokypsis 
bezeichneten,  und  Kaiser  Kantakouzenos,  der  in  seiner  Schrift- 
stellerei  keine  klassizistischen  Absichten  verfolgt,  scheut  sich 
auch  nicht  vor  dem  Wort.  Von  ihm  erfahren  wir  ferner,  daß 
zu  seiner  Zeit  auch  den  kaiserlichen  Prinzessinnen  bei  ihrer 
Hochzeit  die  Ehre  der  Prokypsis  zuteil  wurde.  Als  er  selbst 
seine  Tochter  dem  türkischen  Sultan  zur  Gemahlin  gab,  beglei- 
tete  er   mit   seiner   ganzen  Familie    die  Braut   bis  Selymbria ; 
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hier  fand  für  sie  die  Prokypsis  statt.  Ich  setze  die  ganze  Stelle 
hieher,  weil  sie  ein  höchst  anschauliches  Bild  gibt  und  in 
einer  besonderen  Beziehung  uns  später  noch  beschäftigen 
wird^):  xal  ixeXeve  tiqo  Ti]g  noXecog  ev  toJ  nediq)  Jigoxvyjiv 
Tioieiv  EK  ^vXcov,  Xv  In  avzrjv  fj  ßaodecog  vvjucpevojuevrj  '&vydx'}]o 
oxäoa  näoL  yevoiro  xaracpavijg'  ovrco  ydg  s'&og  elvai  xotg  ßaoi- 
levoi  Jioieiv  im  ralg  '&vyaTQdoi  Jigog  ydjuov  äyojuevaig.  Und 
später:  eig  rrjv  vozegaiav  de  ßaodlg  jusv  ejueirev  im  rfjg  oxrjvfjg 
fiexd  Tcbv  imXoincov  ovo  '&vyaTeQCJOv,  Oeodcoga  de  fj  vvjLKpevo- 
juevT]  im  ti]v  jiQoxvipiv  dvfjX&s,  ßaoiXevg  de  eioiijxei  ecpiJiJiog 
iiovog,  Ol  de  äkkoi  änavxeg  JieCoL  ovxco  de  xcbv  TiaQanexaojLidxcoi' 
jieoiaige^evxcov,  —  JiegixexdXvjixo  ydg  fj  ngoxvipig  navxaxo'&ev 
vqydojuaoi  orjgixoTg  xal  öiaxgvooig  —  dvecpaivexo  rj  vvjucprj.  xal 
Xajujiddeg  fjoav  negl  avxrjv  7]jujuevai  exaxego)'&ev ,  äg  evrov^oi 
xaxe^ovxeg  im  yovv  xexhixevoi  ovx  icpatvovxo.  odXmyyeg  de 
ij'^fjoav  im  tiXeToxov  xal  avXol  xal  ovgiyyeg  xal  öoa  jigög  xegipiv 
iievgrjxai  dv&gmnoig.  Tiavoajuevwv  de  ixeivwv,  iyxcojuta  fjdov 
Ol  jueXü)doi  vno  xiva)v  Xoyicov  ngog  xyjv  vv^cp7]v  jienoirjfAeva.  inel 
de  ndvxa  ixeXeXxo  xd  ßaoiXeojg  Jigooijxovxa  i^vyaxgdoiv  vv/npevo- 
juevaig,  xttjv  xe  oxgaxidv  xal  xovg  iv  xeXei  ndvxag  xal  'Pa)juaicov 
xal  ßagßdgcov  6  ßaoiXevg  eloxia  iq)'  f/juegag  ovx  dXiyag. 

Als  die  Gesandten  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  VI.  am 
Weihnachtsfeste  des  Jahres  1196  in  Konstantinopel  eine  Pro- 
kypsis sahen,  wandten  sie  sich  zum  Erstaunen  der  Byzantiner, 
die  eine  ganz  andere  Wirkung  erwartet  hatten,  voll  Unwillen 
und  Verachtung  von  diesem  weibisch  prunkvollen  Schauspiel  ab^). 
Damals  war  es  der  Orient  allein,  auf  den  diese  aus  religiösen 
und  politisch-absolutistischen  Vorstellungen  entstandene  Zere- 
monie tiefen  Eindruck  machen  konnte.  Erst  als  Byzanz  zu- 
grunde gegangen  war,  erwachten  im  Abendlande  seine  Formen 
und  Gedanken  zu  neuem  Leben. 

Der  Ursprung  der  Prokypsis  liegt  nicht  klar  vor  Augen  ^). 
Im  10.  Jahrhundert,  als  das  Zeremonienbuch  des  Kaisers  Kon- 

1)  Kantakouzenos  II  587, 18  ff.  ^)  Akominatos  p.  629, 10  ff. 

^)  Wenn  der  ganz  rationalistisch  und  zugleich  philologisch-klassi- 
zistisch gerichtete  Nikephoros  Gregoras  in  der  Prokypsis  eine  Erinnerung 
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stantinos  Porphyrogennetos  zusammengestellt  wurde,  war  die 
Prokypsis  am  Kaiserhofe  noch  nicht  üblich^).  Sie  könnte  eine 
jüngere  Fortsetzung  gewesen  sein  von  jener  prunkvollen  per- 
sisch-orientalischen Schaustellung  des  Kaisers  auf  einem  Thron, 
der  durch  eine  Mechanik  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  aber 
da  für  das  11.  Jahrhundert  die  Quellen  versagen,  ist  der  Zu- 
sammenhang nicht  deutlich.  Jedenfalls  mußte  nach  einer  neuen 
Form  jener  feierlichen  Repräsentation  gesucht  werden,  als  der 
Hof  zur  Zeit  des  Kaisers  Manuel  Komnenos  in  den  Blachernen- 
palast  übersiedelte  und  die  Gebäude  des  alten  Kaiserpalastes  der 
Verödung  anheimfielen;  die  oben  erwähnte  Bemerkung  des  Ako- 
minatos  scheint  auch  darauf  hinzudeuten,  daß  man  erst  jetzt 
für  die  Zeremonie  das  Holzgerüst  der  Prokypsis  erfand. 

Mit  dieser  Annahme  stimmt  das  Resultat  überein,  das  sich 
aus  den  literarischen  Denkmälern  ergibt.  In  der  Zeit  vor  Kaiser 
Manuel  finde  ich  die  Prokypsis  nicht  erwähnt.  Unter  den 
Werken,  die  in  mehreren  Hss  den  Namen  des  Theodoros  Pro- 
dromos  tragen,  stehen  eine  Reihe  von  Gedichten  auf  kaiser- 
liche Hochzeiten  und  Krönungsfeste  ^).  In  allen  Gedichten 
aber  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Johannes  Komnenos,  so  sehr 
sie  im  Stil  den  späteren  ähnlich  sind,  findet  sich  noch  keine 
Andeutung,  daß  während  ihres  Vortrages  der  Kaiser  und  das 
Brautpaar  auf  der  Prokypsis  gestanden  wären,  obwohl  irgend 
eine    feierliche    Form    der    Vorstellung    als    selbstverständlich 


an  den  Triumphzug  der  alten  Römer  erblickte  (II  616,  21  f.),  so  beging 
er  den  gleichen  Irrtum  wie  so  viele  Philologen  des  19.  Jahrhunderts,  die 
in  jeder  neugriechischen  Volkssitte  einen  Nachklang  antiker  Gebräuche 
zu  erkennen  glaubten,  obwohl  der  kirchlich-byzantinische  Ursprung  auf 
der  Hand  lag;  den  Philologen  Gregoras  verführte  wohl  das  Wort  :;iqo- 
y.vjtrsir,  das  auf  den  Kaiser  passen  mochte,  der  dem  Triumphzug  von 
seiner  Tribüne  aus  zusah. 

^)  Einzelne  Elemente  freilich  des  Zeremoniells  sind  alt,  so  der 
wiederholte  Zuruf  dvaredov,  den  man  früher  z.  B.  bei  der  Ernennung 
und  Investitur  eines  Cäsars  hörte,  vgl.  De  cerem.  I  222. 

2)  Ed.  A.  Mai,  Nova  patrura  bibliotheca  VI  (1853)  399  flf.;  andere 
Literatur  bei  C.  Neumann,  Griechische  Geschiehtschreiber  und  Geschichts- 
quellen im   12.  Jahrhundert,  Leipzig  1888,  S.  37  tf.     . 
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angenommen  werden  muß.  Und  auch  darin  zeigt  sich  ein 
Unterschied  von  den  Gedichten  aus  der  Zeit  Manuels,  daß  es 
die  Vertreter  der  Demen  sind,  die  diese  Gedichte  vortragen, 
als  Jiaiäveg  roTg  örjjuoig  sind  sie  wiederholt  bezeichnet^).  Mit 
der  Übersiedelung  in  den  Blachernenpalast  aber  war  die  Rolle 
der  Demen  für  immer  zu  Ende,  der  Kaiserhof  führte  jetzt  sein 
abgeschlossenes  Leben  für  sich.  Daher  ist  es  wahrscheinlich 
schon  die  in  zwei  Chöre  geteilte^)  kaiserliche  Hof  kapeile,  die 
das  Gedicht^)  auf  die  Hochzeit  der  Theodora,  einer  Nichte  des 
Kaisers,  mit  König  Konrads  Bruder  Herzog  Heinrich  (1147/48) 
vorgetragen  hat.  Wenn  der  Chor,  nachdem  er  sich  an  die 
anwesenden  deutschen  Ritter  gewendet  hat  (v.  1 — 5)*),  den 
Kaiser  begrüßt: 

Aadov^si  n6)dv,  ^he,  oxrjJiTQOvx^  zcbv  'Pcojuatcov, 
yMxdXajUTcs,  KaidozQajire  xat  xtjv  naoxdda  Tauxrjv, 

so  darf  man  das  Brautgemach  vielleicht  als  die  hellerleuchtete 
Prokypsis  deuten,  auf  der  die  kaiserliche  Sonne  steht,  um  in 
ihren  Strahlen  die  beiden  jungen  Sterne  glänzen  zu  lassen. 
Dieser  Vergleich  der  Majestät  mit  der  Sonne  wird  in  dem  ganzen 
Gedicht  festgehalten.  Das  Urteil  Neumanns,  daß  diese  Weisen 
etwas  ermüdend  Eintöniges  haben,  bleibt  zu  Recht  bestehen, 
aber  sie  sind  eben  doch  etwas  anderes  als  nur  ein  leeres  rhe- 
torisches Gleichnis  voll  erklügelter  Schmeicheleien.  Sie  sind 
die  mit  sicherem  Stilgefühl  ausgedachte  Begleitung  des  Wortes 
zu  einer  eindrucksvollen  Szene,  die  wahrscheinlich  nicht  die 
schlichten  und  wohl  auch  etwas  naturwüchsigen  deutschen 
Ritter,  aber  jedenfalls  die  feineren  Byzantiner  eine  ganze  Weile 
wird  ausgezeichnet  und  würdig  unterhalten  haben. 


1)  Z.  B.  Gedicht  III.  IV.  XL  XII.  XVI.  XVII.  und  auch  I  10 
heißt  es:  IdfXJisTe  örj^oig  svßsveg  d^o  tpvxfjg  nQas lag ,  vgl.  v.  108  (xsrd 
Jiairjovcov. 

2)  Chor  V.  1  —  26,  Gegenchor  v.  27  —  50,  beide  Chöre  vielleicht 
V.  51  -  96. 

^)  Herausgegeben  von  Neumann,  a.  a.  0.,  S.  65  iF. 
*)  Ebenso  der  Gegenchor  v.  27  —  32. 


94  10.  Abhandlnng:  A.  Heisenberg 

Die  einzelnen  Teile  dieser  Dichtung  sind  noch  nicht  streng 
gegliedert,  eine  bestimmte  Form,  die  einer  feststehenden  Ord- 
nung der  Zeremonie  entsprochen  hätte,  läßt  sich  in  diesem 
Gedichte  aus  den  Anfängen  der  Prokypsis  noch  nicht  erkennen. 
Ausgebildet  sehen  wir  die  Zeremonie  dagegen  in  den  zwei 
anderen  Epithalamien,  die  Prodromos  zwei  Jahrzehnte  später 
verfaßte,  im  Jahre  1165  oder  1166  auf  die  Hochzeit  der 
Nichte  des  Kaisers,  Theodora,  mit  Johannes  Kontostephanos, 
und  im  Jahre  1172,  als  der  Neffe  desselben  Kaisers,  Johannes 
Komnenos,  eine  Braut  aus  der  Familie  Taronites  heiratete^). 
Beide  Gedichte  heißen  im  Titel  ijiqojuaia,  wodurch  ein  Zweifel 
daran,  daß  sie  wirklich  vorgetragen  wurden,  ausgeschlossen 
wird.     Das  erste  beginnt: 

Tig  6  (pawzijQ  6  dadovy^ojv  xal  Tf]v  naoovoav  vvKxa 
xal  KaraXd/iiTicov  Tr]v  ayVbv  rou  t,6q)ov  ToXg  äxiioi 
xai  Tcbv  Xaj.i7iddcov  reo  jzvql  (panaycoycbv  t6  oxöxog ; 
avTog  ioTiv  o  ijhog  jrjg  vecoregag  Tcojurjg,  xxX. 

Es  ist  mehr  als  seltsam,  daß  in  einem  Hochzeitsgedicht  der 
Bräutigam  nicht  erwähnt  wird^),  aber  das  findet  hier  seine 
Erklärung  dadurch ,  daß  auf  der  Prokypsis  nur  der  Kaiser 
und  die  Braut  aus  kaiserlichem  Hause  sichtbar  sind,  so  daß 
der  Dichter  den  Kaiser  selbst  sogar  als  vvjuqoiog  zu  bezeichnen 
wagt^).  Das  ganze  Gedicht  ist  im  übrigen  dem  Ruhme  des 
Kaisers  gewidmet,  der  in  überschwenglicher  Weise  gefeiert  wird 
wie  in  den  älteren  Hochzeitsgedichten.    Alle  übrigen  Personen 

*)  Beide  mit  italienischer  Übersetzung  herausgegeben  von  C.  Castel- 
lani,  Epitalamio  di  Teodoro  Prodromo  per  le  nozze  di  Teodora  Coranena 
e  Giovanni  Contostefano,  Venezia  1888,  und  Epitalamio  di  Teodoro  Pro- 
dromo per  le  nozze  di  Giovanni  Comneno  e  .  .  .  Taronita,  Venezia  1890. 
Sicher  gehört  in  diesen  Kreis  das  ebenfalls  in  politischen  Versen  abge- 
faßte Gedicht  des  Akorainatos  auf  die  Hochzeit  des  Isaak  Angelos  mit 
Margarete  von  Ungarn,  das  Th.  Uspenskij  in  dem  mir  nicht  erreichbaren 
Werke  Die  Bildung  des  zweiten  bulgarischen  Carenreiches  (russ.),  Beilage, 
Odessa  1879,  ediert  hat,  vgl.  Krumbacher,   Gesch.  der  byz.  Lit.^,  S.  285. 

2)  Nur  V.  56  nennt  einmal  rovg  veovvfiqpovg  tovrovg. 

»}  V.  18.  22. 
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werden  nur  nebenbei  erwähnt.  Dem  Dichter  kommt  es  eben  im 
Grunde  nur  darauf  an,  den  Glanz  der  lichtvollen  Feier  durch 
die  Pracht  seiner  Wortkunst  zu  erhöhen.  Die  Braut  wird 
z.  B.  mit  der  Traube  verglichen,  die  in  der  Glut  der  Sonne 
herangereift  ist,  das  Gewand  des  Kaisers  mit  seinen  Perlen, 
Rubinen  und  Smaragden  gibt  Anlafe  zu  prunkvollen  Wendungen; 
originell  ist  es,  daß  die  Seelen  der  verstorbenen  Eltern  der 
Braut  aufgefordert  werden  an  dem  Feste  teilzunehmen.  Aber 
immer  wieder  verkündet  der  Dichter  den  Ruhm  des  Helios- 
Kaisers  und  seiner  großen  Taten  in  Krieg  und  Frieden.  Mit  einer 
Aufforderung  an  die  Hofgesellschaft,  in  das  Lob  und  den  Segens- 
wunsch für  die  Majestät  mit  einzustimmen,  schließt  das  Gedicht. 
Nicht  ein  poetisches  Gleichnis,  sondern  eine  Schilderung 
des  festlichen  Aufzuges  der  Sänger  und  der  Musik ^)  vor  der 
Prokypsis  bietet  der  Anfang  des  zweiten  Gedichtes: 

^Ügai  TSQTival  owekd^axe,  ovjLiJzvsvoaze  xal  Movoai, 
ovvÖQdjuETe  xal  Xagireg  ojuov  xal  ovyxQOTeTxe 
xal  näv  OQyavoxooififJia  xal  Jiäoa  fxelcüÖLa 
xal  Tvjujiava  xal  xvjußaka  xal  xqÖtoi  xal  naiäveg, 
IvQa,  xLvvvQa  ovv  avXotg  xal  vavXa  xal  xid'dga, 
dXXd  xal  7iavr]yvQLxal  g)aidQ6z7]T£g  rov  Xoyov, 
xoivbv  oT7]odjuevoi  xoqov  xoivf]v  XQOTeTxe  legipiv, 
vfjLveTis  Tov  vvfKpaycoyov,  xov  rjXtov  xt]g   'Fa)jU7]g, 
xöv  (pQVxxcoQOvvxa  oijjueQov  xal  xaihrjv  xrjv  jiaoxdda 
xal  ovv  avxfl  (pcoxi'Qovxa  xovg  vvjucpayayyovjbievovg. 

Auch  hier  (ebenso  v.  39)  ist  die  Jtaoxdg  nicht,  wie  Castellani 
meinte,  der  Hochzeitssaal  oder  ein  Vestibül  im  Kaiserpalast, 
sondern  eben  die  Prokypsis,  und  in  v.  14 

xa^djieo  i^  oQi^ovxog  Jigoxvyjag  d)g  scoog 

wird  auch  das  Wort  gebraucht;  v.  42  ff.  ist  sie  der  olxog,  in 
dem  Bräutigam  und  Braut  als  Sonne  und  Mond  leuchten.     Die 


^)  Von  einer  Teilnahme  der  Demen,  der  Parteien  des  Hippodrom, 
an  der  Feier,  wie  sie  Castellani  aus  v.  78  f.  folgerte:  }<al  ovvoöog  xal 
avyxktjrog  xal  örj/uog  nag  xal  Jiöhg,  ist  keine  Rede,  vgl.  v.  118  xal  drjfiog 
Jiag  svxaQioreT  xal  jtoXig  ml  Tovrcp, 
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Dichtung  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Einzelliedern,  einige  gelten 
dem  jungen  Paar,  das  v.  152  mit  Efeu  und  Zypresse  verglichen 
wird,  eines  den  verstorbenen  Eltern  des  Bräutigams,  die  meisten 
aber  dem  Ruhme  des  Kaisers  und  seiner  Taten;  die  Spielerei 
mit  dem  Namen  Johannes  =  yaQLzcbvvfjLog,  jiaQLxoTiXriTog,  y.azd- 
xojue  ToXg  xolqloi  u.  a.  kehrt  bis  zum  Überdruß  wieder^). 

Leider  ist  die  in  vulgärer  Sprache  verfaßte  epische  Erzäh- 
lung von  der  Vermählung  (1180)  des  Alexios,  des  Sohnes 
Kaiser  Manuels,  mit  Anna,  der  Tochter  Ludwigs  VIL  von  Frank- 
reich*), an  der  Stelle  lückenhaft,  an  der  wir  die  Schilderung 
der  Prokypsis  erwarten  müßten.  Denn  daß  sie  nicht  fehlte, 
zeigt  eine  der  Miniaturen,  mit  denen  die  Hs  geschmückt  ist^). 
Im  unteren  Felde  setzt  der  Kaiser  seinen  Fuß  auf  eine  hoch- 
ansteigende Treppe,  neben  w^elcher  der  Eingang  zu  einem  Ge- 
bäude sichtbar  ist.  Ihm  folgt  die  jugendliche  Braut.  Es  ist, 
wie  mir  scheint,  die  Treppe,  die  zum  Podium  der  Prokypsis 
hinaufführt,  und  im  oberen  Felde  steht  denn  auch  der  Kaiser 
zwischen  dem  Brautpaar,  alle  drei  im  feierlichsten  Gewand, 
wie  es  bei  Kodinos  beschrieben  ist*). 


1)  Vgl.  über  diese  Spielerei  u.  S.  103. 

2)  Herausgegeben  von  Strzygowski  und  Lampros,  Das  Epithalamion 
des  Paläologen  Andronikoa  IL,  Bjz.  Zeitschr.  10  (1901)  546  —  567;  die 
Beziehung  auf  die  Hochzeit  des  Prinzen  Alexios  Komnenos  stellte  Papa- 
deraetriou  fest:  '0  em^aXd^iog  'Avöqovihov  II.  rov  Ua/Mio/.öyov,  Byz.  Zeit- 
schrift 11  (1902),  452—460. 

3)  F.  7r,  a.  a.  0.  Taf.  VI  2.. 

*)  Mit  dem  auf  dem  Verso  des  Blattes  überlieferten  Teil  der  Erzäh- 
lung steht  die  Szene  nicht  in  Zusammenhang,  aber  ob  sie  deshalb  symbo- 
lisch zu  verstehen  ist,  wie  Strzygowski  wollte,  scheint  mir  zweifelhaft. 
Für  die  Erklärung  der  zwischen  Kaiser  und  Kronprinz  stehenden  kleineren 
Gestalt  als  Boten,  der  einen  Brief  lese,  spricht  einiges,  allein  die  Tracht 
deutet  auf  einen  Hofbeamten.  Es  läge  vielleicht  näher  anzunehmen, 
daß  es  ein  Beamter  wäre,  der  die  Verlobung  feierlich  verkündigte,  aber 
daß  dieser  Akt  üblich  gewesen  wäre,  lassen  wenigstens  die  literarischen 
Quellen  nicht  erkennen.  Die  Rolle  in  der  Hand  des  Kaisers  wie  des 
Kronprinzen  würde  gut  zu  dieser  Deutung  passen,  doch  man  darf  nicht 
vergessen,  daß  auch  Christus,  das  Vorbild  des  irdischen  Herrschers,  in 
Bildern  feierlicher  Repräsentation  die  Rolle  trägt. 
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Es  sind  bisher  die  historischen  Anspielungen  gewesen,  die 
das  Interesse  der  Forschung  an  diesen  Hochzeitsgedichten  ge- 
weckt haben.  Aber  ihr  Wert  ist  nicht  minder  groß  für  eine 
genauere  Einsicht  in  das  Leben  am  byzantinischen  Hofe.  Die 
Kenntnis  dieses  Hoflebens  bietet  nicht  nur  das  höchste  kultur- 
geschichtliche Interesse,  es  bleibt  doch  immer  auch  die  Tat- 
sache bestehen,  daß  der  byzantinische  Kaiserhof  jahrhunderte- 
lang das  Theater  gewesen  ist,  auf  dem  Weltgeschichte,  nicht 
selten  im  größten  Stile,  gespielt  wurde.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gewinnen  auch  die  im  folgenden  zu  behandelnden 
Gedichte  des  Nikolaos  Eirenikos  und  des  Manuel  Holobolos  ihre 
Bedeutung  und  können  eine  gerechte  Würdigung  finden. 

b)  Die  Gedichte  des  Nikolaos  Eirenikos. 

Die  prunkvolle  Zeremonie  der  Prokypsis  hat  das  lateinische 
Kaisertum  überdauert,  sie  ist  auch  nach  der  Wiedereroberung 
der  Stadt  in  alter  Pracht  geübt  worden,  ihr  Glanz  erlosch  erst 
in  der  Armseligkeit  der  letzten  Palaiologen.  Inzwischen  bat 
es  einmal  eine  Zeit  am  Kaiserhofe  gegeben,  die  auf  alle  feier- 
liche Repräsentation  und  damit  auch  auf  die  Prokypsis  ver- 
zichtete. Der  ebenso  aufgeklärte  wie  rohe  und  ungebildete 
Andronikos  III.  (1328 — 41)  verachtete  jede  ehrwürdige  Tra- 
dition, er  hatte  in  seiner  wüsten  Lebensführung  für  nichts 
anderes  Sinn  als  für  Jagdfalken  und  Hunde.  Wie  er  seine 
persönliche  Würde  mit  Füßen  trat,  beseitigte  er  nach  dem 
Zeugnis  des  Nikephoros  Gregoras  I  569,  19  fi".  auch  die  glän- 
zenden Feierlichkeiten  des  Hofes:  "O&ev  y.al  ovxe  ßaodtxcbg 
evexso^ai  (pQovzioi  xal  äoxoUaig  YjveixETO,  ovie  jU7]v  iv  räig 
jLteyioiaig  rcbv  soqtöjv  xa  tfjg  ßaodelag  heXeL  vojbtijua,  rag  d'sa- 
TQixdg  q)7]jui  zal  d7]jU0TeleTg  JiojUJiäg  xal  (pdoq^Qoovvag  xal  rag 
jLieyaXoipvxovg  evsgyeoiag  xe  xal  Siavojudg  xcbv  xe  xQrjf.idxmv 
ofÄOv  xal  ä^ia>/J,dx(Ov^),  (hg  xivdvvsveiv  evxev^ev  Irjd'rig  xaxa- 
övvai  ßvd'oXg  xd  xrjg  ßaodixrjg  evxa^iag  e&Lfxa,  wv  xr]v  juvijjU7]v 
xaxd    öiadox7]v    ol   ßaodeXg   xoXg    oxptyovoig    naQEmixnov.     Aber 


1)  Vgl.  dazu  Kodinos  79, 10  ff.  88,  4  ff.  98, 1  ff. 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u,  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1920, 10.  Abb. 
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nach  seinem  Tode  stellte  Johannes  Kantakouzenos  alsbald  die 
alte  Ordnung  wieder  her^). 

Dagegen  hatten  die  Kaiser  von  Nikaia  die  alten  Formen 
des  Hoflebens  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  auch  im 
Exil  bewahrt.  Der  ritterliche  Theodoros  I.  Laskaris  und  seine 
Nachfolger  hielten  mit  aller  Entschiedenheit  den  Gedanken 
fest,  daß  sie  die  einzigen  legitimen  Nachfolger  der  Kaiser  von 
Byzanz  wären.  Daher  haben  sie  in  ihrer  schön  gelegenen 
Residenz  auch  das  Leben  ihres  Hofes  nach  dem  Vorbild  des 
alten  Kaiserhofes  eingerichtet.  Das  lassen  die  Werke  der 
Historiker  jener  Epoche  ahnen,  wir  besitzen  dafür  aber  auch 
ein  unmittelbares  Zeugnis  in  den  Gedichten  des  Nikolaos 
Eirenikos,  deren  Verständnis  und  kulturhistorische  Bedeutung 
sich  jetzt  erst  vollständig  erschließt.  Sie  sind  überliefert  in 
dem  kostbaren  Cod.  Laur.  gr.  conv.  soppr.  627,  f.  20,  der  noch 
manche  anderen  Denkmäler  aus  der  Literatur  des  Reichfes  von 
Nikaia  enthält^).  Krumbacher  hat  sie  dort  gelesen  und  in 
seiner  Literaturgeschichte  kurz  erwähnt^),  Schlumberger  später 
die  ersten  acht  Verse  bekannt  gemacht*),  die  Alice  Gardner 
in  ihrem  prächtigen  Buche  über  die  Kaiser  von  Nikaia  wieder- 
holte und  ins  Englische  übersetzte^). 

Kaiser  Johannes  Doukas  Batatzes  (1222 — 54)  verlor  im 
Jahre  1241  seine  Gattin,  die  an  Geist  und  Schönheit  hervor- 
ragende Tochter  des  ersten  Kaisers  von  Nikaia.  Erst  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  entschloß  er  sich  zu  einer  zweiten  Ehe, 
Konstanze,  die  Tochter  des  deutschen  Kaisers  Friedrich  II.  und 
der  Bianca  Lancia,  kam  als  seine  Verlobte  an  den  Hof  von 
Nikaia^).    Vielleicht  im  Jahre  1244  wurde  die  Verlobung  mit 


1)  Nikephoros  Gregoras  I  566,  7  if. 

2)  Vgl.  E.  Rostagno  e  N.  Festa,  Indice  dei  codici  greci  Laiirenziani  non 
corapresi  nel  catalogo  del  Bandini.    Studi  ital.  di  filol.  class.  1  (1893),  173. 

3)  Gesch.  der  byz.  Lit.2,  S.  768. 

*)  G.  5^'chlumberger,  Le  tombeaii  d'  une  imperatrice  byzantine  a 
Valence  en  Espagne,  Paris  1902,  S.  9. 

6)  A.  Gardner,  The  Lascarids  of  Nicaea,   London  1912,   S.  169.  308. 

^)  Vgl.  'A.  MTj?aaod>i)]g ,  ^loxoQia  rov  ßaoiksiov  rijg  Nixniag ,  Athen 
1898,  S.  357  flf. 
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allem  höfischen  und  kirchlichen  Prunk  gefeiert*).  Die  Prin- 
zessin, die  in  Byzanz  den  Namen  Anna  erhielt,  war  damals 
noch  ein  Kind  von  elf  oder  zwölf  Jahren.  Ob  eine  wirkliche 
Ehe  später  gefolgt  ist,  wird  in  der  Regel  bezweifelt,  Pachy- 
meres  aber  scheint  es  angenommen  zu  haben  ^).  Glücklich  ist 
die  Kaiserin  in  Byzanz  nicht  geworden.  Von  ihrem  Gatten, 
der  an  der  Schwelle  des  Alters  stand,  als  sie  ein  Kind  war, 
wurde  sie  übersehen,  zu  ihrem  Stiefsohn  Theodoros  IL  Las- 
karis  (1254 — 58),  der  etwa  ein  Jahrzehnt  älter  war  als  sie 
selbst,  scheint  sie  kein  näheres  Verhältnis  gewonnen  zu  haben. 
Nach  dem  Sturze  der  Dynastie  lebte  sie  fast  als  Gefangene 
am  Hofe  Kaiser  Michaels,  dessen  Werbungen  sie  standhaft 
zurückwies,  auch  als  dieser  nach  der  Wiedereroberung  von 
Konstantinopel  den  Glanz  des  alten  Reiches  erneuerte.  Erst 
nach  Jahren  durfte  sie  in  ihre  Heimat  zurückkehren,  der  Sturz 
der  Hohenstaufen  durch  Karl  von  Anjou  aber  vertrieb  sie  von 
Italien  nach  Spanien,  wo  sie  endlich  ihre  Ruhe  fand.  Sie 
starb  als  Klosterfrau  im  Jahre  1313  in  Valencia,  heute  wird 
dort  noch  ihr  Grab  gezeigt^). 


^)  Das  Jahr  läßt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen,  vgl. 
Schlumberger,  a.  a.  0.,  S.  4  f.  Es  ist  übrigens  nicht  ganz  richtig,  daß 
Akropolites  und  Pachymeres  das  Jahr  1241  angegeben  hätten.  Beide 
berichten  nur,  daß  in  diesem  Jahre  die  Kaiserin  Eirene  starb,  Gregoras 
erzählt  außerdem  (I  45,  6  f.),  daß  der  Kaiser  ejiI  iiaxqov  zrjv  ixsivtjg 
(sc.  Eirene)  rjvvoe  oisgrjoiv'  oxph  öe  f.irj  (psgcov  ttjv  /liovcooiv  xal  devregav 
äyszai  avCvyov.  Jedenfalls  fand  die  Verlobung  vor  dem  Jahre  1248  statt, 
als  Nikephoros  Blemmydes  noch  im  Kloster  rov  OavjxaxovQyov  lebte;  denn 
in  der  Kirche  dieses  Klosters  trat  er  der  Marchesina  Frigga  entgegen,  die 
als  Begleiterin  der  Prinzessin  nach  Nikaia  gekommen  war  und  durch  die 
Gunst  des  Kaisers  bald  höhere  Ehren  genoß  als  die  ihm  verlobte  junge 
Kaiserin;  vgl.  meine  Ausgabe  Nicephori  Blemmydae  curriculum  vitae  et 
carmina  p.  XXI. 

*)  I  181,9:  ^Alafiävav  "Avvav,  ijv  avvoixovoav  eji  okiyov  ely^ev  6  rov 
ÄaaxaQL  naxrjQ  'Icodvvtjg  iv  io/ärco  ytjga,  ^sqÖsqixov  tov  rfjg  ZixeUag 
agxovxog  JiaTöa,  rov  Maq^qh  6'  a.6eX(prj%>,  ijv  8rj  ex  jigsoßslag  s)3ovoav  xaividi- 
oag  6  8rj?.(o^eig  ßaotXevg  'IcodvvTjg  avyovaxav  dsixvvg  avvoixov  slys  xai  ecxegye. 

^)  Vgl.  über  die  Einzelheiten  ihrer  Lebensschicksale  die  erwähnte 
Arbeit  von  Schlumberger. 
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Von  den  Feierlichkeiten,  unter  denen  die  junge  Hohen- 
staufentochter  nach  ihrer  Ankunft  in  Nikaia  dem  Kaiser  Johannes 
Batatzes  verlobt  und  gleichzeitig  als  Kaiserin  gekrönt  wurde, 
geben  die  Gedichte  des  Nikolaos  Eirenikos  ein  anschauliches 
Bild.  Ich  teile  zunächst  den  Text  mit,  den  ich  schon  im 
Jahre  1898  abgeschrieben  habe,  jet^t  aber  auch  in  Photo- 
graphien besitze. 

Tov  XoyiOjrdTOv  laQTOcpvlaxog  xvqov  NiKoXdov 
zov  EiQrjvixov  TSTQdoTixo.  slg  TOV  aQQaßöjva  zcbv  evoeße- 
ordrcov  xal  ek  d'eov  eozejujLievcov  jueydXcov  ßaoiXecov 

'Ico  dvvov 
TOV    Aovxa    xal  "Avvr]g   Trjg    evysveoTdTfjg    avyovozrjg, 

ävev  röjv 
dvo  TiQCOTOv  otI^cov  tov  xaTaXey fjLaTog,  olg  xal  zd  zeXt] 

öjuoia. 
I. 
Gesänge  der  xgdxzai  in  der  Kirche  nach  der  Krönung. 

Chor. 
Eig  8vq)Vfj  xvjiaQizTov  xizzög  ouvavazQexsi, 
f]  ßaodlg  xvndQizzog,  xizzog  6  ßaoiXsvg  juov, 
ö  TzagadsiGov  xoojuixov  fieoov  (bgaicog  d^dXXojv 
xal  jidvza  '&eo)v  xal  xvxXöjv  iv  euXvylozocg  dgojLioig 
5    xal  ovXXajußdva>v  evcpvcbg  xal  ozQscpcov  xal  ovju7i?Jxcoy 
E'&vog  xal  x^Q^^  ^^^  q)vXdg  xal  noXeig  wgineQ)  öevÖqov. 
elg  Evcpvri  xvndQizzov  xizzog  ovvavazQEXEi, 
7]  ßaoiXlg  xvTidQLzzog,  xizzog  6  ßaadsug  juov, 

"Ofioioi. 
10    Elg  Evcpvfj  xvjidgizzov  xizzog  ovvarazQEXEi, 
7]  ßaoiXlg  xvjidQizzog,  xizzog  6  ßaoiXEvg  juov. 
iJQ^azo  tiXexeiv  zovg  ÖEO/uovg  oiJjueqov  £ig  zö   ÖevÖqov, 
avQiov  ÖEi^Ei  (pavEQav  näoav  avzov  zrjv  xdQiv 


L  =  Cod.  Laur.  gr.  conv.  soppr.  627  f.  20.  4  evXiyvoxoig  L 

6  (hg   öevdQov  L  9  "Ofioioi   sc.  0x1^01 ,   ebenso   Z.  18.   27.    36.   45. 

12  f.  orjfiEQov  —  avQLov  (hier  bildlich  gemeint)  =  Verlobung  und  Hochzeit. 
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xal  TCEQiXdßij  vvju(pixa)g  xal  ovyxaradeo^rjoei 
15    xal  xaiaorgexpei  xoqvcprjv  xal  ro  Jikoxd^uwv  äv&og. 
stg  evcpvrj  xvjiolqittov   xirrög.  ovravargexsi, 
f]  ßaaiVig  xvjiaQirrog,   xtiidg  6  ßaoiXevg  juov. 

"OjUOtOl. 

Elg  evcpvfj  xvjiaQLTxov  xirrog  ovvavaxQe^ec, 
20    f]  ßaodlg  xvjiaQiTZog,   xiriog  6  ßaoiXevg  juov. 

ÖQsnov  xXadioxovg  ex  xlttov,   lovg  ßaoiXemg  äd'Xovg, 
oiecpov  xal  ov  xrjv  xsq)aXijv,  yevog    PoifjLaicov,   oxeq)ov 
xal  fiexä  rovxcov  logeve  xal  juexd  rovrmv  oxigxa 
xal  vvjuq^ixov  jueXcodrjjua  TzXexe  xöig  ßaoiXevoiv. 
25    eig  ev(pvfj  xvjidqixxov  xixxog  ovvavaxgexsi, 
fj  ßaoiXlg  xvndQixxog,  xixrog  6  ßaoiXevg  /uov. 

Gegenchor. 

"ExeQOi  elg  xö  avxö. 

0iXeT  jLiayvfjxiv  oldrjQog,  xy]v  vvjbL(pr]v  6  vvjuqptog, 
6  xgaxaiög  xrjv  evyevfj,  xrjv  exXexxrjv  o  Aovxag, 

30    6  JiQog  TioXefjLOvg  äxeiQfjg  X7]v  äjiaXrjv  veäviv. 
tÖv  oiörjQOvv  xal  xbv  oxgenxov  dned^exo  iixcbva 
xal  vvjLKpixrjv  oxoXi^exai  xal  ^Qvoavß^rj  noQcpvQav, 
xaiQog  xal  ydg  (piX6T7]xog,  ov  jud^rjg,   ov  noXe/iov. 
(piXel  jiiayvfjxiv  oidf]Qog,  xyjv  vv/Licprjv  6  vvjucjpiog, 

35     ö  xgaxaiög  xi]v  evyevfj,  xrjv  exXexxrjv  6  Aovxag. 

"Ojuoioi. 
0iXet  juayvfjxLV  oldrjgog,  X7]v  vvjucprjv  6  vvjU(piog, 
6  xgaxaiög  xi-jv  evyevfj,  x?]v  exXexxrjv  6  Aovxag. 
xig  oidrjgovg  yovv  xal  oxXrjgög  xrjv  yvcojurjv,  xrjv  xagöiav, 
40    og  ov  yeXdoei  yagonov,  dg  ov  oxigxiqoei  fxeya, 
dg  ov  ^av^udoei  xdg  dg^dg  xdg  vvv  ovvajixojuevag 
elg  xoojuov  juiav  ägfioyrjv,  elg  owo^^v  xcbv  Tidvxwv; 
(piXel  juayvfjxiv  oidr]gog,   x)]v  vvjucprjv  o  vvjucpiog, 
o  xgaxaiög  x}]v  evyevfj,  xijv  exXexxrjv  6  Aovxag. 

30  veüvlv  L 
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45  "O^OLOL. 

0del  juLayvfjxLv  oidi]Qog,  tIjv  vvju(pr]v  6  vvfjLcpiog, 
6  xQaraidg  xrjv  evyevfj,  tijv  exXexT)]v  6  Aovxag. 
yalgere,  ddcpvi]  y.al  xiire,  yaigeze,  xeöge,  yJ^rjjua, 
yatgeis,  o^dgayde,  yovoe,  yaigeze,  (pcbg,  )^vyyioL, 
50    yaigeze,  ozecpog,  judgyage,  yaigeze,  xgdzog,  xd?dog, 
yaigeze,  Xid'e,  oidrjge,  Jigog  ovg  diaßocbjuer' 
(pdeT  juayvrjziv  oidrjgog,  zi]v  vv^uqprjv  6  vv/UKpiog, 
6  xgaraidg  zrjv  evyevfj,  z)]v  exAexzrjv  6  Aovxag. 

IL 

Elg  TYjv  e^eXevoiv  z)]v  dno  xrjg  exxkrjoiag. 

55    UdXiv  e^eXdeze,  Xaog,  e^eX'&eze  zd  edvrj, 

rd^eig,  e^eX^eze,  cpvXal  xal  veoi  xai  ngeoßvxai, 

e^eX§eze   xal  i'deze  zbv  fxeyav  'Icodvvi^v, 

Ticög  evTtgejicbg  vvjucpevezai  zrjv  oixovjuevrjv  öXijv 

xal  yrjg  rrjv  rezgajuegeiav  xal  rö  rov  xoojuov  TzXdrog. 

60    zfjg  oixovjiiev7]g  ydg  idov  zijv  ydgiv  ngooXa^ißdvei 
xal  ovjUTigodyei  juez''  avzov  xal  ovyxgazeT  zd  jidvza. 
ägov,  ^Lcov,  zovg  öcp'&aX^uovg,  y  '&eia  xXrjgovyia, 
i'de  zd  zexva  oov  ngbg  oe   xal  ndXiv  ovvt]yjueva 
djib  dvojucbv,  dnb  ßoggä,  zfjg  eo),  zrjg  '&aXdoot]g' 

65    Idov  ydg  enayyeXXezai  ngbg  yfjv  enayyeXiag 
ndXiv  avzd  ovvayayeTv  6  obg  zgioagiozdva^. 

III. 

Elg  zr]v  Tigoxvipiv  xal  zdg  XoiJidg  zd^eig,  dcodexddeg. 

'Eoirjg,  oeXtjvj]  ßaoiXig,  im  zfjg  zd^ecog  oov, 
d(p*  v'ipovg  e^avezeiXag,  oeXrjvrj  oeXaocpögog. 
70    6  yiyag  ydg  6  7J?uog,  6  jueyag  'Icodvvrjg 

emrjO'd'yj  noi  xazevavzi  xal  xazeXdjuTigvve  oe, 


48  yJÖQo,^  L  57  Cant.  III  11  64  Psalm.  106  (107),  3. 

67  rafgfs  =  Zeremonien  wie  häufig  im  Zeremonienbuche  Kaiser 
Konstantins,   z.  B.  I  196,19;    201,18;    205,5.  68  ff.  Vgl.   Hab.  3,11: 

f:j7]Qi}i]  6  fjXiog  xal  i)  oeHjvi]  iionj  h'  ifj   zd^ei  avifjg. 
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e'jiXfjoe  ndvxa  oov  (pcorog,  oXokvxXov  äveoxev, 
6X6q)(OTOV  ävedet^e  ofjg  TcecpaXrjg  rov  dloxov, 
EK  rov  JiQOocoJiov  TtjXavyfj,  xqvoovv  ex  rcbv  ßooTQvxeov, 
75    ex  Tiageiöjv  juaQjuagvydg,  ei  ö(p^aXjucüv  äxüvag, 
öXov  dC  oXov  ;^d^iTa?  d^?'  wpovg  xaß^ievia. 
6  ydg  Aavlö  änb  d^eov  Tcp  ßaoiXel  juov  yQacpei' 
(bg  fjXiog  6  d^Qovog  oov  xaxevavxi  /uov  Xdjujiei, 
(bg  de  oeXrjvrj  (pegavyijg,  öXrj  xaTt]QTiojuevrj. 

IV. 

80  Elg  Ti]v  TiQoeXevoiv. 

XdQig  001,  x^Q''^y  ßaoiXev,  ool  ydg  fj  xXfjoig  ;^;d^«g. 
ßXmco  Xeijucöva  '^eavd^fj,  xardöevöga  rd  ndvxa, 
ßXenm  rd   öevöga  oxot^fj^ov,  xrjv  ödcpvrjv,  xrjv  jiivQoivfjv, 
xdg  o(pcbv  xXivovoag  xecpaXdg  xal  oe  xaxaoxecpovoag, 


11  f.  Vgl.  Psalm.  88  (89),  37  f.:    6  d^Qovog  avtov  d>g  6  tjXiog  havtlov 
[lov  Hai  cos  ^  osh]Vfj  xaTTjQTio/usvtj  sig  rov  aicova.  81   ool  ya.Q  ^  xXfjoig 

XOiQig ,  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des  Kaisers  Johannes,  die  auf 
Ev.  Luc.  1,  13  zurückgeht:  xal  xaksosig  zo  ovofta  avtov  *Io)ävvr}V  xal  e'orai 
XaQO.  ooi  xal  äyaVuaoig  xal  jiolXol  ijil  zf]  ysvsosi  avzov  x<^QV^ovzai,  und 
auf  die  der  byzantinischen  Theologie  geläufige  Erklärung  dieser  Stelle, 
vgl.  z.  B.  Euthymios  Zigabenos  in  seinem  Lukaskommentar,  Migne, 
P.  gr.  129,  col.  864:  'Icodvvijg  yäg  sßQal'xov  f.isv  iaziv  ovof^a,  /ns^egf^fjvsvo- 
fiEvov  8e  jigog  zr/v  elXr^vlöa  cpoivrjv  or]fxaivei  xdqiv  rj  x^^Q^'^'  Iii  der  spät- 
byzantinischen Zeit  wird  die  Spielerei  besonders  beliebt.  Beispiele  bei 
Prodromos  habe  ich  o.  S.  96  erwähnt,  Ephraimios  nennt  v.  7869  den 
Kaiser  Johannes  Batatzes  ö'vrcog  ;taßircüvfjaog,  svdeog  x^Q^^y  Manuel  Philes 
(Carmina  inedita  ed.  Ae.  Martini  7,  38,  p.  16)  sagt  von  Johannes,  dem 
ältesten  Sohne  des  Kaisers  Andronikos  IL  und  der  Eirene  von  Mont- 
ferrat:  6  Seojiöztjg  sxsTvog,  co  xlfjoig  x^Q^^j  und  von  einem  Neffen  dieses 
Kaisers  mit  Namen  Johannes  96,  15,  p.  138:  o  cplXzazog  xXaw ,  Sjisq  t) 
xX.fjoig  x^^Q^?-  Auch  Kantakouzenos  nennt  III  9,  17  den  Kaiser  Johannes  V. 
Palaiologos  öoxstov  xciQ^^ojv  jzavzodajiMt^  und  ebenso  liest  man  bei  ihm 
III  19,5  ff.:  i'va  rov  zoiovzov  ßaocXsa'Icadvvrjv,  zov  x^Q'''^  d-sov  fieß^eQ/urjvsvö- 
f^ievov,  EV  fxsydXoig  cptXiag  zdzzijg  d-eofxolg  ....  ovzog  yäg  6  'Io)dvvr]g  x^9^^ 
Xsyezai  xal  sixoiwg  Jiäoi  ;faßf£f?  ys  a>v  xal  fxeza  zov  oltioozoXov  8vvd[xevog 
Xsyeiv '  ';|jaßfTt  {^sov  elfii  ö  sif,u  xal  ^  X^Q''^  '^^'^  'd'sov  ev  i^ol  xsvi]  ov  yeyovev, 
d).Xa  8ia  jiavzog  ev  ijuol  fXEvei'  82  &eav^fj  'mit  göttlichen,   herrlichen 

Blumen,'  eine  kühne  Neubildung. 


104  10.  Abhandlung:  A.  Heisenberg 

85    rfjg  yäo  naoovoiig  ^aQjuovfjg   aio^dvovrai  xal  lavra. 
ßlenco  XcoTov  eQorjEvxa  jueoop  lov  vvv  ?.eijua)vog, 
val  yoLQ  yXvxdCeig  änavxag  Toig  dgoooig  tcov  xaXcbv  oov, 
tjuege,  Jtö'de,  y?,vxaojue,  TEQnvozrjg,  cbQatorrjg. 
ßXenoo  x6  qoÖov  ovveyyvg  xarajuvQiCov  ndvxa 

90    xal  xaig  xov  xdXXovg  doxQanalg  xaxanvQOEVOv  ndvxa. 
'&0V,  q)vxovQye  xrjg  xxioecog,  äjudgavxov  x6  Qodov 
xal  xov  Xcoxov  äeidaXi],  xov  jjLsyav  "loodvvtjv. 

V. 

"ExsQoi,  öxe  eX'&ojv  6  ßaoiXsvg  elg  xd  dvdxxoqa 
95  eiosQxexai  evxög  xov  ßijXov  xal  ävaxaXvTixojLtevov 
ndXiv  (palvexai  xco  Xaco. 

Chor. 
TfjLfj'&rixi,  vecpog,  xfxrj'&rjxi,  xi  xov  q)woq)6QOv  xQvnxeig; 
XL  T?]g  oeXrjvrig  xr]v  avyi]v  evdov  h^aXa^aeveig; 
xi  xovg  (pa>oxfJQag  xovg  Xaunqovg,  xovg  ovo  xovg  fieydXovc 
100    xovg  ndvxag  xaxavydoavxag  juagjuagvyaTg  •x^aQLXcov 

evdov  ovvexsig  ^cd  (pgovgeig  xal  oxeyeig  xal  ovyxXeieig; 
fjXie  yiya  ßaoiXev,  dxdjuaxs  q^wocpoge, 
xfjg  olxov fjLEVYjg  ocp'&aXjue  xal  xöjv  'Pa>juaicov  Xvyve, 
dvdxeiXov,  ävdxeiXov,  xl  xov  Xomov  ßgaöuveig; 

105  XaTge,  qxjooxiqQ,  iieXajuy^ag,  xaTge,  (pcooxi]g,  iqpdvyjg, 
xal  jui]  oßeo'&elrjg  jU7]dajucbg,  ju7]de7toxe  xgvßeirjg, 

i^  Ol)  Xa/XTigdv  xaxeiöojuev  yjuegav  svxXijgiag, 
e|  ov  xaxecpcoxio&ijjuev  xo  yevog  xöjv  'Pwjuaiayv. 

''ExegoL. 
Gegenchor. 
110    Fevog  'Pojjuaiwv,  x^Q^^^>  y£vog  TcojLiaiojv,  oxlgxa, 
TJXiov  ßXenov  yiyavxa  vvjLKplov  ßaoiXea. 
yevog  'Pojjuatcov,  emv^etg,  yevog  'Po)/uaia)v,  Xd/uTieig, 
yevog  'Pco/uaiojv,  eüj-fcpag  xi]v  xaxd  ndvxcov  vixrjV 
xcp  ßaoiXeT  juov  xdjLiJixovot  Jidvxeg  av^^va,  yovv, 

110  x^Q^^^i  yii'og]  ji^oQevs'  /,aloE  L  111  ß'/.L-icor  L. 
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115    öjuLoyeveig,  äXXoedveig,  rd  jidvia  tiqookvvovol. 
ßöa  xal  oh  reo  ßaodeX  xovg  rPjg  evvoiag  Xoyovg' 
XoXqe,  HQaxaQxa  juov  oregge,  xalge,  juov  oreju/uardQxa, 
fj  Qcooxixr]  fiov  dvvajuig,  fj  ^aniKrj  juov  (pvoig, 
(poße  juov  xagieoTaxe,  ovvexxixe  juov  no^e, 

120    hjLtrjv  JUOV  yaXrjvoxaxe,  ocoxrjQ  juov,  xvßegvfjxa, 

Xv^vs  JUOV,  cpwg  juov,  do^a  juov,  yjvxcooig  juov,  nvorj  juov. 

Xaige,  xagäg  6  nqo^evog,  xaXge,  ;^a^tTa)i/  xXfjoig. 

Von  der  angesehenen  Familie  der  Eirenikoi  sind  uns  aus 
früherer  und  späterer  Zeit  mehrere  Mitglieder  bekannt,  Niko- 
laos  Eirenikos  wird  nur  in  unserer  Hs  erwähnt.  Er  wird 
ein  naher  Verwandter  des  Patriarchen  Theodoros  Eirenikos 
(1212 — 15?)  gewesen  sein,  der  schon  unter  Alexios  III.  Angelos 
(1195 — 1203)  in  der  obersten  Staatsverwaltung  eine  Rolle 
spielte  und  dessen  rhetorische  Bildung  Niketas  Akominatos 
rühmt  652,  23  ff. :  dvxeiodyexai  d^  hegog  jzegl  xdg  xoivdg  dioi- 
xijosig  ovx  ivdecov  xov  äxgißovg,  ;^a^/£<?  xo  fj'&og,  judXa  xe  xovg 
'Loyovg  djzoxogveveiv  eidcbg  xal  ä7ioju'i]xvveiv  slg  Jisgiodovg  grjxo- 
gixöjg'  6  ElgrjvLxbg  fjv  ovxog  &e6do)gog.  Nikolaos  Eirenikos 
war  nach  der  Überschrift  der  Gedichte  Chartophylax.  Daher 
war  es  sein  Amt,  der  Verlobung  des  Kaisers  die  kirchliche 
Weihe  zu  geben*),  und  dies  wird  für  ihn  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  getreu  den  Traditionen  seiner  Familie  auch  für 
den  poetischen  Schmuck  der  Feier  Sorge  zu  tragen. 


115  Das  ist  natürlich  zunächst  symbolisch  gemeint,  aber  der  Ge- 
danke ist  aus  der  Situation  erwachsen,  da  auch  die  fremden  Gesandten 
an  der  Proskynesis  teilnahmen,  vgl.  Kodin.  S.  56,  12  ff.;  57,7. 


^)  In  einer  späten  Pariser  Hs  heißt  es  von  dem  Amte  des  Groß- 
chartophylax,  Kodin.  S.  129:  s/cov  ös  xal  rag  leQoloyiag  rcöv  fin^oreiöJv, 
lEQoXoycov  avtag  y.al  äjiooxelloiv  rcv  isgeT  xov  vaov  xov  ösTvog  evloysTv  avräg, 
in  anderer  Fassung:  eöxlv  ovv  xal  eig  fxvi^oxeiag  äggaßcövog  ysvo[xsvov 
vji'  avxov ,  xal  dvaygd(p£c  ovo/ua  xov  isgsojg  xov  fxeXXovxog  svXoyfjaai  xov 
ydf.iov.  Vgl.  Du  Gange,  Glossar  s.  v.  ;faoro99t'^>.a^.  Auch  heute  noch 
wird  in  Griechenland  nicht  selten  schon  der  Verlobung  die  kirchliche 
Weihe  zuteil. 


106  10.  Abhandlung:  A.  Heisenberg 

Die  Gedichte  sind  in  politischen  Versen  abgefaßt.  Schon 
diese  Form  weist  ebenso  wie  das  Fehlen  einer  musikalischen 
Vorbezeichnung  darauf  hin,  daß  sie  nicht  in  einer  der  üblichen 
Melodien  des  Kirchengesanges  vorgetragen  wurden.  Trotzdem 
darf  man  als  sicher  annehmen,  daß  sie  wirklich  gesungen 
wurden.  Die  Angaben  bei  Kodinos  könnten  zweifeln  lassen, 
denn  er  nennt  als  Vortragende  solcher  Festgedichte  zwar  die 
yjdhai^  fügt  aber  hinzu  jiQooq)6Qovg  Xejovteq  oxlyovg,  nicht 
ädovreg  oder  ymXXovTeg'^).  Indessen  vor  ihm  schon  hatte  Kanta- 
kouzenos  von  der  Prokypsis  seiner  Tochter  geschrieben*): 
iyxco/uia  fidov  ol  juekcpdoi  vno  tivcov  Xoyicov  ngög  ifjv  vvjucprjv 
jiejiotrjjueva.  Ebenso  schrieb  er  von  der  Prokypsis  bei  der 
Krönung  des  jungen  Andronikos  III.,  daß  dabei  Lieder  gesungen 
wurden  (s.  u.).  Der  weltliche  Gesang  der  Byzantiner  ist  uns 
freilich  noch  viel  weniger  bekannt  als  der  geistliche,  in  der  bis- 
herigen Literatur  ist  die  Frage  nach  seiner  Eigenart  kaum  berührt 
worden,  alles  Interesse  der  Forschung  richtete  sich  seit  Pitra 
auf  die  Probleme  des  Kirchengesanges.  Die  Ausdrücke  yjdhrjg, 
ipdXXeiv  und  adeiv  beziehen  sich  in  der  älteren  byzantinischen 
Literatur,  soviel  ich  sehe,  stets  auf  den  Gesang  geistlicher 
Lieder,  im  Zeremonienbuche  Konstantins  heißen  die  Sänger 
weltlicher  Lieder  regelmäßig  xgdxTai.  Ob  dieser  Unterschied 
auch  nur  bei  Hofe  streng  festgehalten  wurde,  vermag  ich  jetzt 
nicht  zu  sagen.  Einiges  Licht  bringt  die  zuletzt  erwähnte 
Stelle  bei  Kantakouzenos  I  199,  18ff. :  ei  exazeQOJv  dk  töjv  tov 
vaov  fXEQcbv  im  ^vXivcov  dvaßad'Qcbv  eig  avxo  xomo  nenoir)- 
jLievcov  ol  TiQcoroy^dXTai  loidjuevoi,  xal  dojueorixoi  Xeyofxevoi,  xal 
heQOi  rijg  iy.xXrjoiaorixfjg  rd^ecog  adeiv  eidoisg,  ovg  im  xfjg 
T0iavT7]g  reXerijg  xgdxiag  e^og  övojud^eiv  iozl,  jueXi]  T/rd  aÖovoiv 
i^emirjdeg  owie^eijueva,  ägjudCovia  rf]  eogifj.  Die  Worte  be- 
stätigen zunächst,  daß  diese  weltlichen  Lieder  wirklich  ge- 
sungen wurden,  daß  es  sich  also  nicht  bloß  um  ein  Sprechen 
im  Chor  handelte.  Die  Sänger  waren  geübte  Mitglieder  der 
geistlichen  Hofkapelle,  allein  auch  Kantakouzenos  betont,  daß 


1)  S.  53,  2  ff.  2)  II  588,  12,  vgl.  o.  S.  90  f. 
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sie  in  dieser  Funktion  als  Sänger  weltlicher  Lieder  nicht 
yjdkrai,  sondern  xQdxrai  hießen.  Das  hat  schon  Reiske  fest- 
gestellt^), man  muß  aber  daran  festhalten,  daß  in  der  älteren 
byzantinischen  Zeit  die  xQdxiat  weltliche  Sänger  weltlicher 
Lieder  waren ^);  die  yjdhai  waren  Geistliche  und  sangen  geist- 
liche Lieder.  Erst  der  sparsamer  gewordene  Hof  der  Palaio- 
logen  begnügte  sich  mit  einer  einzigen  Hofkapelle,  die  geistliche 
und  weltliche  Lieder  singen  mußte.  Ich  möchte  glauben,  daß 
durch  eine  systematische  Untersuchung  über  die  Termini  für 
Singen  und  Gesang  bei  den  Byzantinern^)  bald  Klarheit  über 
diese  bisher  noch  ungelösten  Fragen  geschaffen  werden  könnte. 
Dann  würde  auch  deutlich  werden,  warum  das  altgriechische 
Wort  xQaycpdia  in  Byzanz  seine  Bedeutung  zum  weltlichen 
Lied  im  allgemeinen  erweitert  hat*)  und  jetzt  noch  im  Neu- 
griechischen jedes  weltliche  Lied  als  rgayovdi  bezeichnet  wird, 
niemals  aber  das  geistliche.  Übrigens  hat  tgaycodia  in  der  Be- 
deutung des  weltlichen  Liedes  erst  allmählich  die  Alleinherr- 
schaft erobert,  daneben  ist  lange  Zeit  xaxdXeyfia  gebraucht 
worden.  In  der  alten  Sprache^)  ist  Kaxdleyaa  in  der  Regel  die 
als  Rezitativ  vorgetragene  Totenklage;  daß  das  Wort  aber  außer- 
dem jedes  Lied  bezeichnete,  das  zu  einem  Instrument  gesungen 
wurde,  scheint  die  Stelle  bei  Xenoph.  Conv.  6,  3  zu  beweisen, 
wo  das  Verbum  xajaXeyeiv  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  wird: 


*)  Im  Kommentar  zum  Zeremonienbuche  II  90. 

*)  Die  xgdxrai  sind  in  der  älteren  Zeit  die  Sänger  der  Demen,  der 
Parteien  des  Hippodroms.  Ob  sie  in  der  Komnenenzeit,  als  die  Rolle 
der  Demen  ausgespielt  war,  in  den  Hofdienst  als  weltliche  Sänger  über- 
nommen wurden,  muß  noch  untersucht  werden.  Anna  Komnena  nennt 
sie  I  297,  9   oi  xfjg  €vq?7]/Liiag  jiQOs^aQxovzsg. 

^)  Vgl.  die  ausschließlich  sprachgeschichtliche  Absichten  verfolgende 
Arbeit  über  AaAc5,  öfidoj,  xslaCöo)  von  Karl  Dieterich,  Rhein.  Mus.  CO 
(1905),  229-240. 

*)  Vgl.  Krumbacher,  Zur  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  r^a- 
yovööj.     Byz.  Zeitschr.  11  (1902)  523. 

^)  Reiske  im  Kommentar  zum  Zeremonienbuche  II  257  erklärte: 
xardXeyfia  est  aliquid,  quod  xatä  ?Jyfia,  voce  simplici,  recitatur,  qualis 
est  in  vita  communi  sermocinantium  cantui  opposita. 


108  10.  Abhandlung:  A.  Heisenberg 

ojojieg  NixoorgaTog  6  v7ioxQm]g  leTQdjuerga  Jigog  xbv  avXbv 
xaTeleyev.  Denn  hier  ist,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  von 
wirklichem  Gesang  {cpdr{)  die  Rede.  Im  Zeremonienbuche  wer- 
den die  rhythmischen  Akklamationen  für  das  Herrscherpaar  als 
xaxaXey /jLaxa  bezeichnet,  I  201, 10:  XeyovoLv  ol  xQdxxai  yMxdkeyjna 
"  noXXd  xä  exrj  xcov  ßaoikecov" ,  xal  6  Xabg  äjzoxgtvexac  xd  d(pei- 
Xöjueva  xov  KaxaXsy^axog,  ebenso  I  207,  10  f.;  der  Ausdruck 
XeyovoLv  beweist  wieder  nur,  daß  dem  Verfasser  des  Zeremonien- 
buches dieser  Vortrag  nicht  als  Gesang  galt^). 

KaxaXeyjuaxa  heißen  in  der  Überschrift  auch  die  weltlichen 
Lieder,  die  Eirenikos  zur  Verlobungsfeier  des  Johannes  Batatzes 
und  der  Konstanze  gedichtet  hat.  Es  sind  fünf  verschiedene 
Gruppen,  entsprechend  fünf  verschiedenen  Gelegenheiten.  Die 
erste  Gruppe  von  Gedichten  ist  in  der  Kirche  gesungen  worden, 
nachdem  der  Kaiser  seiner  jungen  Braut  die  Krone  aufgesetzt 
hat.  Es  sind  sechs  Gedichte  von  je  acht  Zeilen.  Die  Über- 
schrift nennt  sie  xexQdoxi^a,  nicht  weil  je  zwei  Doppelverse 
als  Disticha  gezählt  werden,  wie  Krumbacher  meinte^),  sondern 
weil  die  zwei  ersten  und  die  zwei  letzten  Verse,  die  jedesmal 
sich  wiederholen,  nicht  dazugerechnet  werden.  Wahrscheinlich 
hängt  diese  Gliederung  und  die  Wiederholung  mit  der  Vor- 
tragsweise zusammen,  vielleicht  wurden  Vers  1.  2.  7.  8  vom 
Chor  gesungen,  V.  3  — 6  von  einem  Vorsänger.  Indessen  ist 
das  nicht  sicher.  Eine  andere  Gliederung  aber  kann  nicht 
zweifelhaft  sein:  wenn  die  ersten  drei  Gedichte  mit  zwei 
gleichen  Versen  beginnen  und  schließen,  in  den  folgenden 
drei  Gedichten  ein  anderer  Gedanke  in  der  gleichen  Weise 
wiederholt  wird,  und  wenn  man  dann  berücksichtigt,  daß  die 
Sänger  bei  der  Krönungsfeier  in  zwei  Chöre  gegliedert  an  den 
beiden    Seiten    der    Kirche    ihren   Platz    hatten,   so   wird   man 


*)  Bei  Kodinos,  der  nur  eine  einzige  Hof  kapeile  kennt,  ist  auch  das 
TioXvxQovi^eiv  die  Aufgabe  der  yjäliai,  vgl.  48,  19;  52,  20  f.;  57,  14 f.  Die 
eine  Stelle,  an  der  er  xQaxiai  nennt,  93,  6,  ist  aus  Kantakouzenos  ent- 
nommen, 48,  19  stimmen  rtdvxE?  ipalrai  re  xal  ol  arayvcoorai  das  Polj- 
chronion  an. 

2j  Gesch.  der  byz.  Lit.^,  S.  768. 
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annehmen    dürfen,    daß   Gedicht    1 — 3    von    dem    einen    Chor, 
Gedicht  4 — 6  vom  Gegenchor  vorgetragen  wurden. 

Die  Gedichte  der  III.  und  IV.  Gruppe  bezeichnet  die  Hs  als 
dcodexddeg,  aber  schon  das  II.  Gedicht  besteht  aus  zwölf  Versen. 
Die  Hofgesellschaft  verläßt  nach  der  Verlobungsfeier  die  Kirche. 
Die  Sänger,  jetzt  zu  einem  Chore  vereinigt,  begleiten  den  Aus- 
zug mit  dem  Vortrag  des  IL  Gedichtes,  wobei  es  eher  den 
Anschein  hat,  als  ob  sie  vor  der  Kirche  Aufstellung  genommen 
hätten,  als  daß  sie  im  Zuge  mitgegangen  wären.  8ie  beginnen 
mit  den  Worten  Z.  55  ff.: 

IJdhv  e^ekdexe,  Xaog,  E^eX'&eTe  xä  edvYj, 
xd^eig,  i^eX'&exs,  (pvXal  xal  veoi  xal  jiQsoßvxai, 
e^eX'&exe  xal  l'dexs  xbv  ixeyav  'Icodvvrjv. 

Wenn  ich  richtig  deute,  versteht  der  Dichter  unter  e'&vi] 
die  Gesandten  fremder  Völker,  die  an  der  Feier  teilgenommen 
haben  werden,  wie  das  von  den  aus  Italien  mit  der  kaiser- 
lichen Braut  gekommenen  Rittern  feststeht;  die  xdisig  werden 
die  verschiedenen  Hofrangklassen,  die  (pvXal  die  Normannen 
und  Türken  der  kaiserlichen  Garde  sein.  Übrigens  liegt  eine 
bewußte  Anlehnung  an  die  Worte  des  Hymnus  vor,  der  noch 
ein  Jahrhundert  später  bei  der  Prozession  des  Peripatos^)  am 
Palmsonntag  gesungen  wurde:  '^E^eld^exe,  e&vrj,  e^eX'&exe  y.ai 
Xaol^),  'äedoao^e  oijjueqov  xbv  ßaotXea  xöjv  ougavcbv  sig  xvnov 
yaQ  Xqioxov  x6  svayyeXiov  £^;^£Tat'. 

Bei  einer  Hochzeits-  und  Krönungsfeier  in  der  Sophien- 
kirche zu  Konstantinopel  pflegte  die  erste  Prokypsis  auf  der 
Empore  in  den  Katechumenien  stattzufinden,  in  Nikaia  dagegen, 
wo  wir  uns  als  Schauplatz  der  Handlung  wahrscheinlich  die 
Koimesiskirche  zu  denken  haben,  ist  die  Zeremonie  ebenso  wie 
später  in  Byzanz  an  Weihnachten  und  Epiphanias  auf  einem  Platz 
vor  der  Kirche  abgehalten  worden.  Während  die  Majestäten 
sich  im  Lichterglanze  auf  der  hohen  Tribüne  zeigen,  stimmen 


»)  Vgl.  0.,  S.  82. 

2)  Der  Singular  Xaög  im  Gedichte  muß  trotzdem  nicht  ein  Fehler 
der  Handschrift  sein. 
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die  Sänger  unten  das  dritte  Lied  an,  das  in  Worten  der  Schrift 
das  Kaiserpaar  mit  den  himmlischen  Lichtspendern  vergleicht 
und  deutlich  erkennen  läßt,  wie  streng  der  Dichter  einen 
bereits  feststehenden  Stil  bewahrte. 

Auf  diese  Zeremonie  folgt  die  jiooeXevoig,  die  Prozession 
zum  Kaiserpalast.  Daß  sie  in  Nikaia  üblich  war,  erfahren 
wir  außerdem  aus  dem  Bericht  des  Pachymeres  über  die  Krö- 
nung des  Kaisers  Michael  Palaiologos  im  Jahre  1259,  I  100,  5  ff.: 
eud^vg  svTQsm^ovzo  rd  xfJQ  xaivicboecog,  eItiiI^ovtojv  ndvzoov,  o  di] 
xal  ovyxeifJLEvov  rjv,  jaivico^fjvai  jiiev  röv  veov  ßaoi?dxcbg  y.al  jiqco- 
Tcog  evq)rjjur]§fjvai  oxecpavoo'&evxa  y.al  jiQOxaidyeiv  röv  '&QiaiLißov, 
ixsTvoi'  de  xal  xrjv  ixsivov  ov'Qvyov  ev  voxeQO)  oxecpavco^evxag 
xcp  TiQcoxcp  jue&eipeo^ai  xaxd  xrjv  ßaodixrjv  xal  ovvrji^rj  tiqoe- 
Xevoiv.  Und  weiter  103,  20:  ""Enel  yovv  xd  xrjg  ßaodeiov  xeXexfjg 
rjvvoxai  yal  eöei  xcoqeTv  xovg  oxecp^evxag  Jigog  xd  drdxxoga, 
jiQoi]yovvxo  juev  ol  x6  oxecpog  öe^djuevoL  kxX.  Die  Prozession 
hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  aus  Kodinos  bekannten 
Peripatos.  Der  Weg,  den  das  Kaiserpaar  nimmt,  ist  mit 
Bäumen  eingefaßt,  überall  sieht  man  den  Schmuck  des  Lor- 
beers und  der  Myrte.  Denkt  man  an  die  oben  erwähnte  An- 
lehnung des  Gedichtes  an  den  Hymnus,  der  am  Palmsonntag 
gesungen  wurde,  und  an  einige  poetische  Wendungen,  z.  B. 
Z.  21  ff.,  so  möchte  man  glauben,  daß  die  Verlobungsfeier  in  der 
Tat  am  Palmsonntag  stattgefunden  habe.  Während  des  Peri- 
patos singt  der  Chor  das  vierte  Lied,  auch  diesmal,  wie  es  scheint, 
nicht  in  der  Prozession  schreitend,  sondern  als  Zuschauer  zur 
Seite  stehend;  er  vergleicht  den  Kaiser  mit  dem  Lotos,  die  junge 
Kaiserin  mit  der  Rose  inmitten  dieser  mit  Blumen  und  Bäumen 
geschmückten  Flur  und  fleht  den  Segen  des  Himmels  auf  sie 
herab.  Nach  Beendigung  des  Liedes  wird  der  erste  Vers 
wiederholt,  eine  Aufforderung  an  das  zuschauende  Volk,  in 
diesen  Gruß  für  den  Kaiser  mit  einzustimmen. 

Die  Feier  findet  ihre  Fortsetzung  im  Kaiserpalast,  wo 
das  gekrönte  Paar  sich  abermals  in  einer  Prokypsis  der  Hof- 
gesellschaft zeigt.  Die  Sänger  sind  wieder  in  zwei  Chöre 
get^ilt,^der    eine    beginnt,    nachdem    der    Protovestiarios    das 
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dritte  Zeichen  gegeben  hat,  und  verlangt  stürmiscli  das  Offnen 
des  Vorhangs  (Z.  97 — 104),  der  passend  mit  einer  den  Glanz 
der  Hini meislichter  verhüllenden  Wolke  verglichen  wird.  Die 
letzten  Worte  Z.  104:  ävdiedor,  ävdieiXov  stammen  aus  dem 
Zeremoniell  der  Krönungsfeier,  wie  sie  später  Kodinos  beschreibt 
S.  97,  2:  XQVocbv  de  ßrjXo'&vQOOv  ti^v  ävaßd^Qav  oxenovxcDV  wore 
jur]  oQäod'ai  xovg  ßaodeig,  ol  \pd}aaL  aöovoi  to  '  dvaieiXax&,  dva- 
ieiXaxe\  und  nach  ihm  in  der  Zeit  des  Kaisers  Manuel  der 
Anonymus^):  ol  /uatoxoQeg  exqpcovovot  jusxd  jueXovg'  "  ävaxeiXaxe, 
ävaxeiXaxe,  ävaxeiXaxs,  ßaoiXeXg  xo)v  'Pcojuaicov' .  Die  letzten 
Verse  dieses  Chors  gelten  dem  jetzt  sichtbar  gewordenen 
Kaiser.  Der  Gegenchor  wendet  sich  an  die  Hofgesellschaft 
als  die  Vertreter  des  ganzen  Volkes  und  fordert  sie  auf  an 
der  Freude  teilzunehmen  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Kaiser, 
mit  dessen  Ruhm  die  Dichtung  schließt.  Beide  Chöre  vereinigen 
sich  zuletzt  wieder  (Z.  122)  in  einer  Huldigung  für  den  Kaiser, 
in  die  der  Hof  eingestimmt  haben  wird. 

Krumbachers  Ansicht^),  der  Ton  der  Darstellung  klinge 
an  die  Braut-  und  Hochzeitstragudien  der  neugriechischen  Volks- 
poesie an  und  der  Dichter  habe  seine  Anregung  direkt  aus  der 
damaligen  Volkspoesie  geschöpft,  läßt  sich  nicht  aufrecht  halten. 
Alle  Gedichte  bleiben  streng  im  Stile  des  Hofzeremoniells. 
Bilder  und  Gedanken,  der  antiken  und  der  biblischen  Über- 
lieferung entstammend,  sind  der  Situation  angepaßt,  die  sich 
jedesmal  aus  den  Einzelheiten  der  festlichen  Handlung  ergibt, 
die  Gleichheit  des  Stils  mit  den  Epithalamien  des  Prodromos 
ist  so  deutlich,  daß  es  überflüssig  wäre  das  im  einzelnen  zu 
zeigen.  Die  Gedichte  erweitern  unsere  Kenntnisse  von  jenen 
prunkvollen  Zeremonien  des  byzantinischen  Kaiserhofes,  darin 
liegt  für  uns  ihr  kulturhistorischer  Wert.  Denn  originell  ist 
Eirenikos  nirgends,  Form,  Sprache  und  Gedanken  lagen  fertig 
in  der  Werkstatt,  er  brauchte  sie  nur  zusammenzufügen.  Das 
hat  er  mit  Geschick  und  Geschmack  getan.  Auch  für  die  Hof- 
poesie der  Byzantiner  gilt  das  gleiche  Gesetz  der  Gebundenheit 


1)  Ed.  Loparev,  a.  a.  0.,  S.  10,  22. 

2)  A.  a.  0.,  S.  768. 
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an  einen  bestimmten  feierlichen  Stil  wie  für  die  Elfenbein- 
tafeln und  die  Ikonen  und  die  tausend  anderen  Requisiten 
des  theokratischen  Hofes.  Die  geschichtliche  Bedeutung  aller 
byzantinischen  Kunst  liegt  nicht  in  ihrem  Reichtum  an  schöpferi- 
schen Ideen,  sondern  in  der  absoluten  Höhe  ihrer  Leistungen 
und  in  ihrer  nie  preisgegebenen  Vornehmheit.  Der  wissen- 
schaftlichen Forschung  bleibt  darum  nicht  weniger  zwingend 
die  Pflicht,  immer  wieder  im  einzelnen  den  oft  unmerklichen 
Wandel  aufzuspüren,  dem  auch  in  Byzanz  das  menschliche 
Denken  und  Empfinden  unterworfen  war,  und  immer  wieder 
die  Frage  nach  der  Eigenart  des  Künstlers  zu  stellen ,  so  gering 
auch  in  der  Regel  das  Ergebnis  sein  wird. 

c)  Die  Prokypsis-Gedichte  des  Manuel  Holobolos. 

Bei  den  Krönungs-  und  Hochzeitsfeierlichkeiten  der  spät- 
byzantinischen Zeit  war  die  Prokypsis  eine  der  Zeremonien 
unter  zahlreichen  anderen,  eine  höhere  Bedeutung  gewann  sie 
am  Weihnachts-  und  Epiphanienfeste,  wo  regelmäßig  am  Vor- 
abend nach  der  Feier  in  der  Kirche  die  Prokypsis  auf  dem 
freien  Platze  vor  derselben  folgte.  Es  trifft  sich  gut,  daß 
uns  eine  ganze  Reihe  von  Gedichten  erhalten  sind,  die  bei 
solcher  Gelegenheit  von  der  kaiserlichen  Vokalkapelle  gesungen 
wurden;  sie  sind  längst  herausgegeben,  aber  nach  ihrer  Ent- 
stehung und  in  ihrer  Bedeutung  verkannt  und  deshalb  bisher 
falsch  beurteilt  worden. 

Von  dem  Rhetor  Manuel  Holobolos  aus  der  Zeit  der 
ersten  Palaiologen  besitzen  wir  neben  anderen  Schriften  zwanzig 
Gedichte.  Neunzehn  von  ihnen  hat  Boissonade  aus  zwei  Pariser 
Hss  bekannt  gemacht^),  ein  zwanzigstes  aus  einer  Wiener  Hs 
Max  Treu;  ihm  verdanken  wir  auch  eine  Monographie  über 
den  Dichter,  in  der  alles,  was  wir  von  ihm  wissen,  sorgfältig 
verwertet  ist^).     Die  Gedichte  umfassen  meist  12,  16,  18  oder 


1)  Anecdota  graeca  V  (Par.  1833)  159—182. 

2)  M.  Treu,  Manuel  Holobolos,  Byz.  Zeitschr.  5  (1896),  538—559;  auf 
dieser  Arbeit  beruht  der  Abschnitt  in  Krumbachers  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Literatur  2,  S.  770  ff. 
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20  politische  Verse  in  einer  sehr  gewählten  Kunstsprache. 
Boissonade  hat  auf  die  klassischen  Reminiszenzen  hingewiesen 
und  festgestellt,  daß  die  meisten  Gedichte  zum  Feste  der  Geburt 
Christi  und  zum  Epiphanienfeste  an  die  Kaiser  Michael  VIII. 
und  Andronikos  IL  Palaiologos  gerichtet  sind,  im  übrigen  hat 
er  vieles  unerklärt  gelassen.  Auf  einen  Kommentar  im  einzelnen 
hat  auch  Treu  verzichtet  und  sich  auf  eine  kurze  Untersuchung 
der  historischen  Beziehungen  beschränkt.  Ihn  erfüllte  die  Lek- 
türe dieser  den  Kaiser  feiernden  Hymnen  mit  Ekel,  aber  zur 
Entschuldigung  führt  er  an,  daß  Holobolos  lediglich  den  in 
Byzanz  altherkömmlichen  starren  Gesetzen  der  höfischen  Poesie 
gefolgt  sei.  Auch  Krumbacher  rechnet  die  Gedichte  zur  uner- 
quicklichen Gattung  der  höfischen  Devotionspoesie;  ihren  Inhalt 
bilde  die  Verherrlichung  und  Erklärung  kirchlicher  Feste, 
doch  würden  auf  dieser  Folie  die  widerwärtigsten  Schmeiche- 
leien gegen  die  beiden  Kaiser  aufgetragen.  Eine  Entschuldi- 
gung für  den  schwülstigen  Ton  dieser  abstoßenden  Erzeugnisse 
möchte  Krumbacher  darin  erblicken,  daß  Holobolos  sie  in 
seiner  Stellung  als  Rhetor  der  Kirche  verfaßt  habe,  die  ihn 
verpflichtete  den  Kaiser  durch  kunstvolle  Ansprachen  oder 
durch  Verse  zu  begrüßen. 

Die  Persönlichkeit  des  Holobolos,  wie  sie  uns  in  der 
Geschichte  des  Kaisers  Michael  VIII.  Palaiologos  entgegen- 
tritt, zeigt  das  Gegenteil  vom  Bilde  eines  servilen  Schmeichlers. 
Er  gehörte  schon  in  jungen  Jahren  zu  den  Privatsekretären 
des  Kaisers,  als  dieser  (im  Jahre  1261)  den  rechtmäßigen 
Thronerben  Johannes  Laskaris  blenden  ließ.  Damals  gab  Holo- 
bolos seinem  Mitgefühl  so  unerschrocken  Ausdruck,  daß  der 
Kaiser  ihn  zur  Strafe  an  Nase  und  Lippen  verstümmelte.  Er 
ging  ins  Kloster  und  erwarb  sich  dort  bald  einen  so  aner- 
kannten Ruf  als  Gelehrter,  daß  der  Patriarch  ihn  im  Jahre  1267, 
als  Georgios  Akropolites,  der  bisherige  Leiter  der  Hochschule 
von  Byzanz,  von  diesem  Amte  zurücktrat,  mit  Zustimmung  des 
Kaisers  an  dessen  Stelle  berief  und  ihn  zugleich  zum  Rhetor^) 

*)  Treu  und  Krumbacher  nennen  ihn  nicht  ganz  deutlich  Rhetor 
der  Kirche.     Ich  möchte  glauben,  daß  Holobolos  nicht  zum  Rhetor  der 

Sitzgsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1920,  10.  Abh.  S 
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ernannte.  Als  Lehrer  entfaltete  Holobolos  eine  reiche  und 
mannigfaltige  Tätigkeit.  Daß  die  Erfahrungen  seines  Un- 
glücks seinen  Charakter  nicht  gebrochen  hatten,  bewies  er  im 
Jahre  1273.  Damals  wollte  der  Kaiser  die  Kirchenunion  durch- 
setzen und  die  Mehrzahl  der  hohen  Geistlichen  fügte  sich  ihm. 
Aber  Holobolos  hatte  den  Mut,  ihm  auf  der  Synode  entgegen- 
zutreten und  ihm  nicht  nur  die  Vergewaltigung  des  orthodoxen 
Glaubens,  sondern  auch  den  Thronraub  vorzuwerfen.  Die  Folge 
waren  schmähliche  Züchtigung  und  beschimpfender  Umzug 
durch  die  Stadt.  Holobolos  verließ  zum  zweiten  Male  den  Hof 
und  begab  sich  in  das  Kloster  rov  i^isydlov  'ÄyQov  in  der 
Nähe  von  Kyzikos;  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Andronikos 
treffen  wir  ihn  wieder  in  Konstantin opel. 

Es  muß  als  unlösbarer  Widerspruch  erscheinen,  daß  dieser 
aufrechte  und  unerschrockene  Mann  seine  Würde  in  servilen 
Devotionsgedichten  preisgegeben  und  sich  selbst  erniedrigt 
haben  sollte,  aber  einem  Byzantiner  traut  man  ja  alles  zu. 
Doch  wird  eine  gerechte  Beurteilung  der  Dichtungen  wie  des 
Dichters  dann  erst  möglich,  wenn  man  die  Zeit  der  Ent- 
stehung dieser  Festgedichte  und  ihre  Veranlassung  richtig 
auffaßt:  alle  zwanzig  Hymnen  sind  für  die  Zeremonie  der 
Prokypsis  geschrieben  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Hof- 
kapelle vorgetragen  worden.  Das  hat  man  bisher  übersehen. 
Zwar  heißt  es  in  der  Überschrift  von  Gedicht  I:  Elg  t/)v  jiqo- 
xvxpiv  TTQog  rov  ßaodea  xvqiov  Mixcnifl  tov  Ilalaioloyov  h  rfj 
Xqloxov  yevvrioeL  (^A,  elg  Tip  tiqoxviihv  tov  ßaodecog  B),  VII: 
tov  avxov  QYjTOQog  Tcbv  q7}t6q(jov  elg  Ti]v  tov  ßaoiXecog  JiQOxvyjiv, 
XIX:  oTixot  TOV  QYjTOQog  'OloßoXov  elg  ttjv  TiQoxvifiv  TOV  ßaoi- 
Xecog, XX:  OTi^oi  TiQog  tov  äyiov  fj/j^cbv  ßaodea  xaxä  tyjv  eoQTip 


großen  Kirche  (H.  Sophia),  sondern  zum  Rhetor  im  Kaiserpalast  ernannt 
wurde;  über  den  Unterschied  vgl.  Du  Gange  Gloss.  s.  v.  Der  Rhetor  des 
Kaiserpalastes  heißt  in  einer  Rangliste  (Kod.  p.  218  v,  114)  qi]i6qmv  :n:gco- 
Tog,  dem  entspricht  der  Titel  gf'jrcoQ  xiöv  (»jtoqwv,  den  Holobolos  in  der 
Überschrift  des  VII.  Gedichtes  führt.  Im  Cod.  Escurial.  Yll  10  steht  eine 
Rede  eines  q/jzwq  zwv  qjjtoqwv  an  Andronikos  II.,  vgl.  Krumbacher, 
GBL2    S.  471. 
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Tcbv  (pcoTcov  elg  ty]v  nQoxvipiv.  Allein  die  Herausgeber  haben 
diese  Hinweise  nicht  benützt.  Boissonade  macht  nur  die  ober- 
flächliche Bemerkung:  ÜQÖKvxpig  imperatorum  Byzantinorum 
quid  fuerit  docebit  Cangius  Gloss.  in  voce,  er  scheint  mit 
Du  Gange  die  Prokypsis  für  den  Kaiserthron  gehalten  zu  haben; 
Treu  erwähnt  die  Prokypsis  überhaupt  nicht.  Außerdem  haben 
wohl  andere  Überschriften  die  Ansicht  hervorgerufen,  daß  es 
sich  um  Gedichte  auf  die  beiden  kirchlichen  Feste  selbst  handle, 
denn  Nr.  V  ist  betitelt:  eregoi  elg  Ti]v  eoQxrjv  tcbv  (pcoicov,  xov 
avTov,  X:  Tov  avxov  QiqjoQog  elg  {xrjv)  xcbv  ^eicov  deocpaveicjov 
TiQovjidvxrjoiv,  XV:  exeQOi  elg  xä  (pcbxa  (A,  om.  B),  XVI:  exegoi 
xcbv  (pcoxcov  (A,  om.  B).  Die  Angabe  des  Festtages  fehlt  übrigens 
in  der  Überschrift  von  III:  Jigog  xov  ßaodea  kvqlov  {MixarjX 
xov  UaXaioXoyov  xal)  'Avöqovikov  xov  vlov  avxov^),  XI  ist  be- 
zeichnet: elg  a{^x6v^),  II,  IV,  VI,  VIH,  IX,  XII,  XIH,  XVH 
tragen  nur  die  Überschrift:  xov  avxov,  in  XIV  und  XVIII 
fehlt  auch  diese. 

Eine  kurze  Analyse  läßt  bald  erkennen,  daß  in  der  Tat 
alle  Gedichte  sich  auf  die  Prokypsis  beziehen.  Das  ist  von 
entscheidender  Bedeutung.  Denn  wenn  man  das  glänzende 
Bild  sich  vergegenwärtigt,  das  der  Dichter  vor  Augen  hatte, 
so  werden  die  kühnen  poetischen  Vergleiche,  die  ihm  den  Vor- 
wurf der  widerwärtigen  Schmeichelei  eingetragen  haben,  als- 
bald begreiflich  erscheinen;  sie  verlieren  alle  subjektive  Be- 
ziehung und  erscheinen  als  Schöpfungen  einer  fein  ziselieren- 
den Hofkunst. 

I.  Die  Überschrift  gibt  Zeit  und  Gelegenheit  an  (s.  o.). 
V,  1 :  "JEXajLty^ag,  jueya  ßaodev,  xovde  XajujiQcbg  xov  Xocpov  weist 
auf  die  Prokypsis  hin,   auf  der  die  Majestät  im  Lichterglanze 


^)  In  der  überlieferten  Fassung  ist  xov  vlov  avxov  unverständlich 
da  die  Überschrift  des  vorhergehenden  Gedichtes  einfach  lautet:  xov  avxov 
(sc.  des  Holobolos);  auch  die  Form  hvqov  in  der  Hs  ist  an  dieser  Stelle 
auffallend,  vgl.  die  Überschrift  von  I. 

2)  Auch  diese  Überschrift  ist  falsch.  Boissonade  schrieb  xov  avxov 
Big  xov  avxov,  was  aber  zum  Titel  des  vorhergehenden  Gedichtes  xov  avxov 
QYjxoQog    stg   (xrjv)    xööv  d^sioyv  -ßsoqyavEiwv  jcQovjidvxrjOLv    auch    nicht   paßt. 

8* 
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steht.  Hier  ist  Boissonade  der  richtigen  Auffassung  sehr  nahe 
gekommen,  wenn  er  erklärt:  videtur  fuisse  ?J(pog  pergula,  cono- 
peum,  locus  editior  palatii,  unde  Imperator  se  conspiciendum 
praebebat,  aber  seine  falsche  Auffassung  des  Wortes  jzQoxvyjig 
hinderte  ihn  zu  sehen,  daß  der  ^^0990?  eben  die  Prokypsis  selbst 
ist.  Die  Sonne  des  Kaisers  ist  aufgegangen  und  von  ihrem 
Glanz  geblendet  ist  Helios  zum  westlichen  Horizont  entwichen. 
Aber  der  Glanz  der  kaiserlichen  Sonne,  vor  dem  die  Feinde 
sich  verbergen,  ist  zugleich  mild  wie  das  Licht,  das  von  dem 
Kinde  ausstrahlt,  das  in  dieser  Nacht  in  der  Höhle ^)  ge- 
boren wird. 

IL  Josua  ließ  Sonne  und  Mond  stille  stehen  vor  den  Augen 
Israels,  Christus  aber  stellte  die  beiden  Gestirne  des  kaiser- 
lichen Vaters  und  seines  Sohnes  vor  den  Augen  des  Volkes 
von  Byzanz  auf  dieses  hohe  Podium,  daß  sie  Blitze  schleudern 
nach  Osten  und  Westen  gegen  die  Feinde  des  Reiches,  be- 
schützt von  Christus,  der  großen  Sonne  der  Gerechtigkeit,  die 
Raum  fand  in  einer  armseligen  Höhle. 

IIL  Der  Anfang  des  Gedichtes 

Tcov  JisTiXcov  ägais  XajUTZQÖjg  xdg  nxv'/ag  SoTieg  nvXag, 
Iva  cpaveh]  ivjunaoiv  6  ßaoiXsvg  6  veog 

mag  wohl,  wie  Boissonade  anmerkt,  eine  Erinnerung  an  Psalm. 
23,  7  ägare  jivXag  xtX.  enthalten,  ist  aber  zunächst  ganz  wört- 
lich von  den  Vorhängen  zu  verstehen,  die  noch  den  Glanz  der 
Majestät  verhüllen.  Daher  heißt  es  denn  auch  weiter,  nachdem 
inzwischen  die  Vorhänge  sich  geöffnet  haben:  Wie  Christus 
als  siegreicher  Held  von  Bosor  kam  —  die  bekannte  Prophe- 
zeiung Is.  63,  1  ff .  —  so  jetzt  auch  der  junge  Kaiser  ecpavev 
(hg  ei  ovgavov  rovös  Xajujzgwg  xov  Xoqpov. 


^)  Nach  apokrypher  Tradition,  die  in  Byzanz  stets  herrschend  ge- 
blieben ist,  war  Christus  nicht  im  Stalle,  sondern  in  einer  Höhle  geboren. 
Daß  der  Ursprung  dieser  Tradition  in  der  heiligen  Höhle  des  Astarte- 
Adoniskultes  liegt,  über  der  in  Konstantins  Zeit  die  Geburtskirche  in 
Bethlehem  errichtet  wurde,  habe  ich  Grabeskirche  und  Apostelkirche 
I  206  ff.  II  224  ff.  gezeigt. 


Aus  der  Geschichte  und  Literatur  der  Palaiologenzeit.  117 

IV.  Wenn  es  wunderbar  ist,  Kaiser  der  Ausoner, 

cbg  oe  röv  [xeyav  TJhov  ßga^vg  TiaTe^ei  dioxog, 
ovTog  6  y7]§£v  ävaßdg  ev  juerecogoig  X6(pog, 

so  ist  es  noch  wunderbarer,  daß  deine  Jugend  schon  so  hohe 
Tugenden  zieren.  Wenn  aber  der  Xocpog  (d.  i.  der  Holzbau 
der  Prokypsis)  einfach  und  bescheiden  ist,  so  ahmt  er  darin 
den  Herrn  des  Weltalls  nach,  der  jetzt  in  einer  armseligen 
Höhle  geboren  wird. 

V.  Wie  Gottvater  bei  der  Taufe  Christi,  so  verkündest 
jetzt  auch  du,  Kaiser,  von  deinem  Sohne  Andronikos:  Dies  ist 
mein  lieber  Sohn,  mit  dem  ich  die  Herrschaft  teilen  will  zum 
Schutze  des  Reiches  durch  die  Gnade  Christi,  der  jetzt  in  den 
Fluten  des  Jordans  die  Köpfe  der  Drachen  zertritt  (Psalm.  73, 13). 

VI.  Ihr  Kaiser  gleicht  dem  biblischen  Strome,  der  Feuer 
dahin  führte  (Dan.  7, 10),  und  werdet  die  Feinde  des  Reiches 
vernichten  durch  die  Gnade  Christi,  der  jetzt  im  Strome  ge- 
tauft wird. 

VII.  Gleich  den  drei  Engeln  (Gen.  18)  —  die  Palaiologen 
gehörten  zur  Familie  der  Angeloi  —  steht  jetzt  der  Kaiser 
mit  seinen  beiden  Söhnen  auf  dem  glänzenden  Hügel  vor  uns. 
Wenn  Abraham  noch  unter  uns  weilte,  würde  er  das  hohe 
Wunder  sehen,  daß  jetzt,  da  Christus  geboren  wird,  die  Engel 
(Angeloi) 

juixQov  enrjQd^rjoav  äjua  rov  xdrco  totzov 
Tonov  evQOvxeg  eieQov  elg  jLieoov  rov  äega, 
ßdoLv  av^üdvia  rexvixrjv  ex  na^VTsgag  vXrjg, 

und  würde  mit  ihnen  singen:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und 
Friede  auf  Erden! 

VIII.  Zu  den  zwei  Erzengeln  des  Herrn,  Michael  und 
Gabriel,  ist  jetzt  der  Kaiser  Michael  als  dritter  Engel  (Angelos) 
getreten;  möge  er  das  Reich  behüten  unter  dem  Schutze  ihrer 
Flügel. 

IX.  Warum  seid  ihr,  Sonne  und  Mond,  so  schnell  ent- 
flohen, da  jetzt  der  Morgenstern  der  jungen  Kaiserin  aufgeht? 
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Wenn  ihr  vor  ihrem  Glänze  erblichen  seid,  so  weicht  in  die 
höchsten  Sphären,  wenn  sie  jetzt  mit  dem  Kaiser  Andronikos 
sich  vermählt,  und  tretet  dem  jungen  Paare  euren  Platz  ab,  daß 
es  lange  glücklich  lebe,  erleuchtet  vom  Lichtbringer  Christus. 

X.  Wie  die  Fluten  des  Jordan  stille  standen,  als  Josua 
sie  durchschritt  (Jos.  3),  so  stockt  auch  der  Strom  meiner 
Worte,  da  du,  Kaiser,  mit  dem  Taufwasser  Christi  benetzt 
wurdest^).  Und  wie  du  alle  Kunst  des  Dichters  besiegt  hast, 
so  mögest  du  mit  deinen  Söhnen  auch  alle  Feinde  des  Reiches 
besiegen  unter  dem  Schutze  Christi. 

XL  Wie  die  dreierlei  Stäbe  ^)  einst  das  Volk  Israel  reich 
machten  (Gen.  30,  37  ff.),  so  besitzt  das  neue  Israel  (von  Byzanz) 
an  dir,  Kaiser,  und  deinen  Söhnen  drei  Stäbe,  die  der  Feinde 
Macht  zerschmettern  mögen  mit  Hilfe  Christi,  der  jetzt  in  den 
Fluten  des  Jordan  getauft  wird. 

XII.  Wieder  bist  du,  Kaiser,  wie  der  leuchtende  Helios 
erschienen,  benetzt  mit  der  Flut  des  Taufwassers  Christi,  und 
wie  ein  gekrönter  Engel  (Angelos)  trägst  du  auf  deinen  Flügeln 
(Malach.  4,  2)  das  Heil  der  Romäer,  deine  beiden  Söhne;  so 
herrsche  glücklich  mit  ihnen  viele  Jahre. 

XIII.  Wie  einst  das  Feuer  wunderbar  aus  dem  Wasser 
entflammte  (Sap.  16,  17),  so  bist  auch  du,  Kaiser,  durch  das 
Taufwasser  des  Herrn  jetzt  in  Glut  verwandelt  und  hast  dich 
wie  eine  Feuersäule  erhoben,  das  neue  Israel  zu  führen.  Das 
ganze  Volk  hört  deine  Stimme:  „Hier  strahle  ich  mit  diesen 
meinen  Söhnen,  die  mir  Gott,  der  gewaltige  Schlachtenlenker, 
geschenkt  hat." 

XIV.  Einst  kamen  die  drei  Fürsten  der  Perser  mit  Ge- 
schenken, um  das  neugeborene  Christuskind  zu  verehren,  Engel 

*)  Boissonade  hat  die  Worte  v.  4:  xal  oov  d'  eioörrzog,  ßaodev, 
Xqiotov  ToTg  Xovrrjoioig  dahin  gedeutet,  daß  der  Kaiser  das  Baptisterium 
betreten  habe.  Allein  gemeint  ist  der  ayiaouög,  die  Besprengung  mit 
dem  Jordanwasser,  die  am  Kaiserhofe  an  jedem  ersten  Tage  des  Monats 
stattfand,  im  Januar  aber  am  6.,  dem  Feste  der  Taufe  Christi,  und  im 
September  am  14.,  dem  Tage  der  Kreuzerhöhung;  vgl.  Kodinos  78,  13  fi". 

^)  V.  2  ist  OTvgay.og  statt  orvgaxeg  zn  schreiben. 
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und  Hirten  stimmten  den  Lobgesang  an  und  der  hellste  Stern 
verkündete  das  Licht  der  Welt.  Jetzt  preisen  das  Christus- 
kind wieder  drei  Herrscher,  der  Kaiser  und  seine  Söhne,  Engel 
im  Wesen  und  im  Namen  (Angeloi),  gute  Hirten  des  neuen 
Israel,  Sterne,  die  das  Licht  der  Trinität  erleuchtet,  und  als 
Geschenke  bringen  sie  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung.  Möge  der 
Herr  sie  lange  Jahre  behüten,  der  König  des  Psalmisten,  der 
gute  Hirte  und  das  Licht  der  Welt  im  Evangelium. 

XV.  In  hellem  Glänze  sind  die  drei  Tage  erschienen,  die 
Jonas  voraussah,  als  er  den  Untergang  Ninives  verkündete 
(Jon.  3,  4),  der  Kaiser  und  seine  zwei  Söhne,  durch  die  mit 
Hilfe  Christi,  der  Sonne  der  Gerechtigkeit,  alle  Feinde  des 
Reiches  zugrunde  gehen  werden  wie  einst  die  Stadt  Ninive. 

XVI.  Aus  den  Fluten  der  Rede  strömt  Ehre  für  dich, 
Kaiser,  hervor,  zu  wenig  für  die  Flut  des  Schweißes,  die  du 
sorgenvoll  für  uns  vergießt.  Mögest  du  noch  lange  als  gott- 
gesandter Strom  die  Stadt  Gottes  und  das  Volk  der  Ausoner 
erfreuen,  getränkt  mit  Fluten  aus  den  Quellen  des  Paradieses 
durch  Christus,  der  jetzt  im  Jordan  getauft  wird. 

XVII.  Dein  Speer,  Kaiser,  ist  mehr  als  der  Stab  des  Moses, 
denn  er  macht  nicht  das  Zeichen  des  Kreuzes  wie  jener,  son- 
dern trägt  es  selber^),  er  teilt  nicht  mit  ihm  die  Flut  des 
Meeres,  sondern  herrscht  über  das  Meer  und  vernichtet  die 
Italer.  So  behüte  dich  und  deine  Söhne  Christus,  der  jetzt  im 
Jordan  getauft  wird,  der  Stab  Arons,  die  Blüte  am  Stabe  aus 
der  W^urzel  Jesse. 

XVIII.  Der  Herrscher  des  Himmels  ist  vom  Himmel  herab- 
gekommen, der  Herrscher  der  Erde  erhebt  sich  jetzt  über  die 
Erde ;  der  eine  nimmt  arme  Menschengestalt  an  und  hüllt  sich 
in  Windeln,  der  andere  wird  durch  seine  Armut  reich,  legt 
ein  glänzendes  Festgewand  an  und  trägt  hoch  erhoben  das 
kreuzgeschmückte  Zeichen  der  Herrschaft.  Jenen  verehrten 
die  Könige  Persiens,  die  Magier  brachten  ihm  Geschenke  und 

^)  Gemeint  ist  natürUch  das  Kreuzszepter  des  Kaisers,  nicht  ein 
kreuzgeschmückter  Schwertgriff,  an  den  Boissonade  dachte. 
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es  sang  der  Chor  der  Engel  mit  den  Hirten,  dich  ehren  die 
Herrscher  aller  Völker  und  beugen  zu  deinen  Füßen  ihren 
Nacken  und  alle  Welt  stimmt  zu  deinem  Ruhme  ein.  So  freut 
euch  alle  und  singt  ein  Dankeslied  dem  Herrn  des  Himmels 
und  dem  Herrn  der  Erde. 

XIX.  Von  den  vier  Enden  der  Erde  erhoben  sich  gegen 
dein  Erbe  die  vier  Tiere  Daniels,  der  Perser  (Türken)  als  Pan- 
ther, der  Italer  als  Löwe,  der  Triballer  (Serben)  als  Bär,  die 
Skythen  (Bulgaren)  als  das  vierköpfige  Tier;  aber  du,  Herr- 
scher, bleibst  mit  deinem  Nachfolger,  dem  Kaiser  Michael, 
unbewegt  wie  die  Eiche  im  Sturm.  Denn  du  vertraust  auf 
Christus,  den  Eckstein,  der,  wie  Daniel  es  sah,  vom  Berge  sich 
losriß  und  die  Säule  wie  ein  Rohr  zerschmetterte  (Dan.  2,  31  ff.), 
der  jetzt  aus  einer  Jungfrau  geboren  wird.  Möge  er  auch 
künftig  die  Heere  der  Feinde,  die  gegen  dich  anstürmen,  wie 
Spreu  verwehen  und  mehr  als  je  deine  Herrschaft  festigen. 

XX.  Gegen  die  Gewalt  der  Wogen  zu  sprechen  übten  die 
alten  Rhetoren,  gegen  sie  zu  schreiben,  die  neuen,  die  Wogen 
des  Tauf  Wassers  Christi  und  deines  Schweißes,  Kaiser,  den 
du  für  dein  Volk  vergießt.  Zweimal  in  das  gleiche  fließende 
Wasser  zu  tauchen,  ist  unmöglich,  leicht  aber,  in  zwei  Ströme 
sich  zu  versenken,  in  den  Jordan  und  in  dich,  den  Strom  des 
Herrn,  der  mit  seinen  Wassern  segenbringend  Stadt  und  Reich 
überflutet,  die  Macht  der  Barbaren  aber  verderbenbringend 
zerstört.  So  möge  deine  und  deines  kaiserlichen  Sohnes  Macht 
von  Christus  behütet  werden,  so  lange  der  Jordan  nicht  die 
Kraft  hat  zu  fliehen^). 


^)  Der  Schluß  des  Gedichtes  ist  in  der  Ausgabe   von  Treu  unver- 
stanalich:       (pvXdrroirö  oot  xoiyaQovv  x6  xQaiog,  avioy.QaxcoQ, 
avv  reo  Jiaidl  xai  ßaoiXsX  JiaQo.  Xqioxov  xvqiov, 
ig  ooov  äv  dövvaxov  f]  xge^f^'^  'IoQda.v7]g. 
Man  muß  ddvvaxog  ^  xgsxscv  schreiben,   denn    in  dem  ikonographi- 
schen  Typus   der  Taufe  Christi  und   in  der  theologischen   Exegese,  die 
an  Psalm.  113,3  o  'loQÖdvijg  ioxgdq?)]  sig  xd  ö.^ioco  anknüpfte,    wurde  der 
Flußgott  hinkend   dargestellt,   vgl.  Mesarites   in   der   Beschreibung   des 
Bildes   der  Taufe   in   der   Apostelkirche  (S.  48,  11   meiner  Ausgabe):  '0 
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Man  wird  gegen  diese  Gedichte  den  Vorwurf  der  Schwül- 
stigkeit  und  der  widerwärtigen  Schmeichelei  doch  weniger 
schnell  erheben,  wenn  man  die  Gelegenheit  erwägt,  bei  der 
sie  vorgetragen  wurden,  und  das  glänzende  Bild  sich  vorstellt, 
das  dem  Dichter  vor  Augen  schwebte.  Denn  aus  der  Ver- 
bindung der  beiden  Ereignisse  der  Geburt  Christi  in  der  Höhle 
und  der  Taufe  im  Jordan  mit  der  festlichen  Zeremonie  der 
Prokypsis  erklären  sich  ungezwungen  alle  kühnen  Vergleiche. 
Ja  sie  mußten  sich  einem  Byzantiner,  dem  die  Bibel  so  ver- 
traut war  wie  den  lutherischen  Theologen  des  17.  Jahrhunderts, 
geradezu  aufdrängen.  Nichts  lag  näher  als  den  Kaiser  und 
seine  zwei  Söhne  am  Weihnachtstage  mit  den  drei  Magiern 
bei  der  Geburt  Christi  zu  vergleichen,  denn  ihr  Gedächtnis 
feiert  die  griechische  Kirche  bekanntlich  am  25.  Dezember, 
nicht  wie  das  Abendland  am  6.  Januar.  Den  Vergleich  mit  den 
Engeln  forderte  schon  der  Familienname  des  Kaisers,  Angelos, 
heraus,  und  von  den  Hirten  in  Bethlehem  zu  dem  Kaiser  als 
Hirten  der  Völker  führte  ein  alter  vielbegangener  Weg.  Auch 
die  Antithese  vom  Kind  in  den  Windeln  und  dem  Kaiser  im 
Prachtgewand  lag  nahe  genug.  Der  6.  Januar  war  das  Fest 
der  Erscheinung  Christi  und  zugleich  der  Taufe.  Um  die  Fluten 
des  Jordan  in  Metaphern  zu  verwenden,  müssen  freilich  die 
Künste  der  Rhetorenschule  angerufen  werden,  aber  die  Engel 
wenigstens  hatten  schon  in  der  Ikonographie  der  Taufe  ihren 
festen  Platz.  Die  immer  wiederkehrenden  Vergleiche  aber  des 
Kaisers  mit  der  Sonne  oder  mit  der  Feuersäule  boten  sich  un- 
gesucht jedem  Beschauer  dar,  der  den  Kaiser  im  Lichterglanz 
erblickte,  und  da  die  Prokypsis  im  nächtlichen  Dunkel  des 
Vorabends  der  beiden  Festtage  stattfand,  lag  der  Gedanke, 
daß  das  Tagesgestirn  vor  dem  Glänze  der  kaiserlichen  Sonne 
entwichen  sei,  nahe  genug.  Andere  Vergleiche  gelten  dem 
Szepter  mit  dem  Kreuze,   das  der  Kaiser  wirklich    trägt,   und 


'loQÖdvrjg   vjisCcoyQdrptjzac   dvd'Q(OJi6ju,OQ(pog ,   iv   roTg   vdaoiv   vnrid^cov ,   dfxrj- 

Xavcöv,  xal  rcöv  cöccov  vafxdrcov  ijie)^eiv  ro  Qsvfia  ßsßovlr]rai vjiooxd^ei, 

xov   szsQov   rcöv   jtoScüv    xal    oTov   oxXd^ei    xaraTtsocov   xai   firj    nqog   laxvog 
e/cov  ävioiaod^ai. 
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was  sonst  an  biblischen  Reminiszenzen  sich  findet,  ist  nicht 
schwülstiger  als  alles  byzantinische  Wesen  überhaupt,  dessen 
Eigenart  eben  der  stärkste  theologische  Einschlag  bildet.  Wer 
gerecht  urteilen  will,  wird  nicht  vergessen  dürfen,  daß  nur 
wir  Modernen  einen  Kommentar  dazu  brauchen,  nicht  die  Zeit- 
genossen des  Holobolos,  und  wer  historische  Bedingtheit  ver- 
urteilen will,  mit  dem  ist  nicht  zu  rechten. 

Der  Dichter  scheut  aber  auch  nicht  davor  zurück,  die 
irdische  Majestät  des  Kaisers  geradezu  mit  der  Majestät  Gottes 
zu  vergleichen.  Hier  liegt  alte  Tradition  zugrunde,  Vorstel- 
lungen aus  antikem  Kaiserkult,  die  auch  im  christlich  gewor- 
denen Byzanz  nie  völlig  erloschen  sind.  Etwas  Besonderes 
bieten  in  dieser  Beziehung  die  Dichtungen  des  Holobolos  nicht, 
das  ganze  Zeremonienwesen  des  Kaiserhofes  war  davon  durch- 
drungen. Freilich  war  dieser  Kaiserkult  im  wesentlichen  nichts 
anderes  mehr  als  eine  Schale,  aber  in  seiner  christlich-theologisch 
ausgebildeten  Gestalt  ist  er  in  Byzanz  auch  nie  ganz  verschwunden. 
Unter  den  mannigfachen  Formen,  in  denen  er  auch  nach  dem 
Untergange  des  Reiches  durch  die  Jahrhunderte  fortlebt,  ist  dem 
roi-soleil  die  stärkste  Wirkung  und  die  längste  Dauer  beschieden 
gewesen.  In  der  Prokypsis  am  byzantinischen  Hofe  liegt  der 
Ursprung,  hier  ist  ein  alter  Gedanke  in  neue  Form  geprägt 
und  in  griechisch-orientalischer  Weise  mit  höchster  künstleri- 
scher Pracht  dargestellt  worden^);  der  Sternenglanz  der  Nacht 
von  Bethlehem  hat  letzten  Endes  soviel  Anteil  daran  wie  der 
antike  Kult  des  Helios- Kaisers.  Das  Abendland  hat  die  Vor- 
stellung übernommen,  im  Zeitalter  der  Renaissance  ist  sie  des 
theologischen  Schmuckes  entkleidet  und  am  Hofe  Ludwigs  XIV. 
mit  neuen  künstlerischen  Formen  umgeben  worden.  Die  Kenner 
der  russischen  Geschichte  werden  sagen  können,  ob  nicht  am 
Zarenhofe  von  Moskau  die  byzantinische  Tradition  noch  besser 
gewahrt  blieb.  Mir  wenigstens  schien  es,  als  ich  einst  in  der 
Gorodskaja  Duma  zu  Petersburg  beim  Kaisertoast  das  Bild  des 


^)  Vgl.  K.  Dieterich,   Hof  leben    in   Byzanz  (Voigtländers   Quellen- 
bücher, Bd.  19),  S.  27. 
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Zaren  plötzlich  im  Kranze  von  hundert  Lichtern  erstrahlen  sah, 
als  ob  ein  verwehter  Nachklang  herübertönte  vom  alten  Kaiser- 
hofe am  Bosporus. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Gedichte  des  Holo- 
bolos  würde  diese  Feststellung  ihres  engen  Zusammenhanges 
mit  der  Zeremonie  der  Prokypsis  genügen.  Es  sind  aber  noch 
einige  literarhistorische  Fragen  zu  lösen,  die  sich  an  sie  knüpfen. 
Mir  haben  die  Gedichte  so  gut  gefallen  wie  eine  Elfenbein- 
tafel oder  ein  Seidengewebe  oder  sonst  ein  Prunkstück  des 
kaiserlichen  Hofes.  Von  irgend  welcher  Schmeichelei,  die  das 
Wesen  des  Mannes  berührt  hätte,  kann  bei  Holobolos  keine 
Rede  sein.  Er  trug  die  Gedichte  nicht  selbst  dem  Kaiser  vor, 
sondern  lieferte  nur  den  Text  zu  den  Liedern,  die  von  der 
Hofkapelle  gesungen  wurden;  wie  er  persönlich  dem  Kaiser 
gegenübertrat,  haben  wir  gesehen.  Aber  freilich  müßten  diese 
Gedichte,  obwohl  sie  nur  auf  Bestellung  geschrieben  sind,  doch 
als  Beweis  für  den  byzantinischen  Despotismus  und  die  viel- 
geschmähte Knechtsgesinnung  der  Untertanen  gelten,  wenn 
Holobolos  es  über  sich  gebracht  hätte,  den  Kaiser  Michael  als 
Vorbild  hoher  Tugenden  zu  preisen,  nachdem  er  ihn  auf  der 
Synode  der  Ketzerei  und  des  Thronraubes  beschuldigt  hatte 
und  dafür  so  grausam  bestraft  worden  war. 

Boissonade  hat,  so  verdienstlich  seine  Ausgabe  an  sich 
auch  ist,  den  historischen  Beziehungen  der  Gedichte  wenig 
Beachtung  geschenkt  und  seine  Angaben  sind  zudem,  wie  Treu 
mit  Recht  bemerkt,  meistens  unrichtig.  Aber  auch  Treu  selbst 
hat  diese  Fragen  recht  kurz  behandelt.  Er  liat  festgestellt,  daß 
Gedicht  IX  nicht,  wie  Boissonade  wollte,  im  Jahre  1285,  sondern 
1272  verfaßt  worden  ist,  und  angenommen,  daß  Gedicht  II 
aus  dem  Jahre  1279  oder  1280,  XVII  aus  dem  Jahre  1281 
stamme.  Nr.  XIX  und  XX  bezögen  sich  auf  Andronikos  als 
Kaiser,  alle  übrigen  wären  dem  Ruhme  Kaiser  Michaels  ge- 
widmet. Eine  genauere  Datierung  glaubte  Treu  nicht  geben 
zu  können,  wies  aber  mit  Recht  schon  darauf  hin,  daß  wir 
nicht  zu  der  Annahme  gezwungen  wären,  Holobolos  habe 
eines  der  Gedichte  in  den  ersten  Jahren  nach   der  ihm   zuteil 
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gewordenen  schmachvollen  Behandlung  verfaßt.  Man  kann 
aber  etwas  weiter  kommen.  Aus  der  Reihenfolge  der  Gedichte 
in  den  beiden  von  Boissonade  benutzten  Pariser  Hss  läßt  sich 
freilich  ohne  weiteres  kein  Resultat  gewinnen.  In  A  stehen 
die  Gedichte  I — XVIII,  in  B  nur  eine  Auswahl:  I.  IL  XII. 
XV.  XVI.  XIX.;  Nr.  XX  ist  nur  in  V  überliefert  i).  Daß  aber 
auch  in  A  keine  vollständig  geordnete  Sammlung  vorliegt, 
sondern  eine  Zusammenstellung  aus  verschiedenen  Vorlagen, 
lehrt  schon  die  w^iederholte  Nennung  des  Holobolos  im  Titel 
abwechselnd  mit  der  Überschrift  rov  avxov. 

Das  IX.  Gedicht  ist  am  8.  November  des  Jahres  1272 2) 
vorgetragen  worden,  als  der  junge  Andronikos  und  seine 
Gemahlin,  die  ungarische  Prinzessin  Anna,  nach  der  Krönung 
in  den  Katechumenien  der  H.  Sophia  dem  versammelten  Hofe  in 
feierlicher  Prokypsis  vorgestellt  wurden.  Bei  derselben  Ge- 
legenheit trugen  die  Sänger  auch  das  III.  Gedicht  vor.  Daß 
es  noch  zu  Lebzeiten  Michaels  verfaßt  wurde,  hat  schon  Treu 
mit  Recht  aus  v.  6  geschlossen,  daß  es  aber  gerade  der  ersten 
Prokypsis  des  jungen  Kaisers  galt,  lehren  die  Verse  4  f. : 

Tig  ioTtv  ovTog  6  XafjinQog  6  ßaodevg  6  veog; 
o  ßaodevg  'AvÖQOvixog,  6  Kgaraiög  'ßsöß'ev. 

Das  XIX.  Gedicht  ist  das  späteste  von  allen.  Es  ist  an 
Kaiser  Andronikos  IL  gerichtet,  der  an  einem  Weihnachtsfeste  ^) 
mit  seinen  Söhnen,  dem  Kaiser  Michael  und  dem  Porphyro- 
gennetos,  auf  der  Prokypsis  steht.  Also  kann  das  Gedicht 
nicht  vor  1295  entstanden  sein,  denn  in  diesem  Jahre  wurde 
der  Thronfolger  Michael  in  feierlichster  Weise  zum  Kaiser  und 
Mitregenten  gekrönt*)  und  gleichzeitig  sein  damals  achtjähriger 
Bruder  Johannes  zum  Despotes  ernannt^).     Er  ist,   wie   schon 

^)  Da  eine  kritische  Ausgabe  nicht  in  meiner  Absicht  lag,  habe  ich 
nach  anderen  Hss  nicht  gesucht. 

2)  Pachym.  I  318,  17,  vgl.  o.  S.  46.  ^)  Vgl.  v.  18. 

4)  Vgl.  Lampros,  Nsog  'EUrjvo/nv^iiiov  1  (1904)  369. 

*)  Pachym.  II  195  f.  Vgl.  die  chronologischen  Ansätze  von  Possin 
(ebenda  II  785  fF,,  844),  in  denen  übrigens  mehrere  Unklarheiten  und 
Widersprüche  stecken. 
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Treu  festgestellt  hat,  der  Porphyrogennetos  dieses  Gedichtes,  ein 
Sohn  aus  der  zweiten  Ehe,  die  der  Kaiser  im  Jahre  1284  mit 
Eirene  von  Montferrat  geschlossen  hatte.  Michael  trug  den 
Kaisertitel  schon  vorher,  sein  Großvater  Michael  VIII.  hatte 
ihm  bereits  diese  Würde  verliehen,  um  dem  über  den  Tod 
seiner  Gemahlin  Anna  (1281)  tief  bekümmerten  Andronikos 
eine  Freude  zu  machen^).  Zu  dieser  Nachricht  des  Pachy- 
meres  paßt  gut,  was  er  an  anderer  Stelle  erzählt^),  daß  Kaiser 
Michael  die  damalige  Hoftrauer  benutzte,  um  seinem  zweiten 
Sohne  Konstantin,  dem  Porphyrogennetos,  die  kaiserlichen  Ab- 
zeichen, die  er  bis  dahin  getragen  hatte,  zu  nehmen.  An  die 
Stelle  dieses  Sohnes  trat  schon  damals  im  Hofzeremoniell  der 
Enkel  Michael. 

Gedicht  V,  in  dem  neben  dem  Kaiser  sein  Sohn  Andronikos 
und  der  noQcpvQag  yovog  erwähnt  werden,  bezieht  sich  auf  die 
Prokypsis  am  Vorabend  des  6.  Januar  des  Jahres  1273.  Denn 
nur  für  dieses  erste  Epiphanienfest  nach  der  Krönung  des 
Andronikos  als  Mitregenten  paßt  es,  wenn  der  Dichter  mit 
Anspielung  auf  die  V^orte  Gottvaters  bei  der  Taufe  Christi 
zum  Kaiser  sagt  v.  3  ff.: 

Kai  ^vjujiavreg  ^wiejuev  töjv  äXaXiqTCov  (f&oyycov, 

(bg  ovTog  eori  ooi  XajUTzgog  vlbg  fjyanrjjuevog, 

6  ßaodsvg  'AvÖQOvixog,  to  >cXeog  xwv  Avoovcov, 

ev  w  oocpcbg  r]vd6xr]oag  ex  -^eiag  eninvoiag 

xov  KQOLtovg  e'xsiv  xoivcovov,  zov  oxecpovg  xal  tov  d^Qovov. 

Am  gleichen  Tage  ist  auch  das  Gedicht  VI  vorgetragen 
worden,  denn  die  folgenden  Verse  erhalten  nur  dann  ihre  beson- 
dere Bedeutung,  wenn  Andronikos  erst  kürzlich  Mitregent  ge- 
worden ist,  V.  5  ff.: 

Zv  Jiorajuog,  c5  ßaodev,  os,  xov  jcarega,  Xeyco, 
vlov  TOiovTOV  xdXhorov  end^iov  Tiarega' 
ov  Tzoiafiog,  c5  ßaodsv,  oe,  tov  vlov,  TZQooßXejico, 
vlov  Xa/ujiQov  xaTdXh]2.ov  ovrcog  jiazQl  xoicpde. 


1)  Pachym.  II  87,  10  ff.  2)  j  499^  13  ff. 
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Bei  der  Prokypsis  wurden,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  eines, 
sondern,  von  Instrumentalvorträgen  unterbrochen,  mehrere 
Lieder  nacheinander  vorgetragen,  bei  jener  Prokypsis  in  Se- 
lymbria  waren  sogar  mehrere  Dichter  daran  beteiligt.  Es 
hindert  also  nichts  anzunehmen,  daß  Holobolos  für  eine  und 
dieselbe  Gelegenheit  eine  ganze  Reihe  von  Texten  verfaßte. 
Unter  diesen  Umständen  scheint  es  fast  sicher,  daß  auch  die 
Gedichte  XII  und  XIII  auf  die  Prokypsis  am  Epiphaniasfeste 
des  Jahres  1273   sich   beziehen.     Denn   der  Gedanke  XIII  9  f. 

'Idov  ßoag'   '  eyo)  Xa/ujigdg  xal  id  Jiaiöla  ravxa, 
ä  juoi  '&s6g  7iaQeo)^r]>cev  6  xgaraidg  ev  jud^aig' 

ist  zwar  aus  den  Worten  des  Evangeliums  von  der  Taufe 
Christi  geschöpft:  ovxog  eoxiv  6  vlog  juov,  aber  so  seine  Söhne 
vorzustellen  hat  für  den  Kaiser  doch  nur  bei  dem  ersten  Epi- 
phaniasfest einen  rechten  Sinn.  Ebenso  würde  der  Gedanke 
des  XII,  Gedichtes  weniger  angemessen  erscheinen,  wenn  man 
den  Kaiser  schon  öfter  mit  seinen  Söhnen  auf  der  Prokypsis 
gesehen  hätte,  und  auch  der  Wunsch  für  eine  lange  gemein- 
same Regierung  der  Kaiser  hat  am  Beginn  derselben  ihren 
passendsten  Platz. 

Der  Dichter  knüpft  an  die  Worte  des  Propheten  Mala- 
chias  4,  2  an:  >cal  ävaieXei  vjuTv  xoig  cpoßovjuevoig  xb  ovojud  juov 
fjhog  dixmoovvYjg,  xal  l'aoig  ev  xaTg  Jtxegvitv  avxov,  um  in  fast 
schlichter  und  einfacher  Weise  den  Kaiser  und  seine  Söhne  zu 
feiern:  ich  möchte  glauben,  daß  es  in  alter  und  moderner 
Zeit  wenig  höfische  Poesie  gegeben  hat,  die  sich  von  schwül- 
stiger Schmeichelei  so  weit  entfernt  hielte  wie  diese  Verse: 

Udov  xal  ndXiv  ijoxgaipag  cpcoxi  noXXco  x^qlxcov 
afp'  vipovg,  '&eT€  ßaodev,  fjhog  öjojieq  jueyag, 
Xov^eig  xd  ngcbxa  xdlg  Qoalg  Xqioxov  xöjv  Xovxijqicov. 
7jQ'd"r}g  xal  jidXiv,  ßaoiXev,  cpegcov  ev  nxegv^i  oov 
5    idjua  JiQog  dvdjiavoiv  TaijLtaicov,   ojg  nov  yqdq^et'^). 


*)  Sc.  die  hl.  Schrift,  in  diesem  Falle  der  Prophet.  Das  unpersön- 
liche yQOLcpei  'es  steht  in  der  hl.  Schrift'  findet  sich  in  der  byzantinischen 
Gräcität  gar  nicht  selten,  yoacpco  bei  Boissonade  ist  unverständlich. 
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XeyoiVTO  ^'  äv  ooi  nxsQvyeg,  "ÄyyeXe  0TS(pr](p6Qe, 
'ÄvÖqovlxoq  6  jueyioTog,  nävtcov  dvögcbv  ro  vXKog, 
6  ßaodevg  6  -^av/iaoTog,  6  xaQaKTr}Q  orjg  S6^r]g, 
xal  rö  xXeivov  xal  '&aviuaoT6v  xo   rfjg  TioQcpvQag  '&d}.Xog, 
10    To  xdXkog  TO  rfjg  (pvoscog,  fj  xdqig  rcov  xa^ixcov^). 
ovv  xovxoig  ovv  ßaoiXeve  fJiexQi  fJ^aKQcbv  fjXioov, 
'Pcojuaicov  yevog,   dvvaxe,  '&dX7zcov  rdig  nxeQv^i  oov.  ^ 

Kantakouzenos  und  ihm  folgend  Kodinos,  dann  auch  das 
anonyme  Fragment  in  der  Florentiner  Hs^)  berichten  überein- 
stimmend, daß  bei  der  Krönungsfeier  in  der  Kirche  die  Sänger 
in  zwei  Chöre  gegliedert  standen.  Wir  werden  die  gleiche 
Anordnung  für  die  Prokypsis  an  Weihnachten  und  Epiphanias 
annehmen  müssen,  denn  sie  entspricht  dem  allgemeinen  Prinzip 
des  byzantinischen  Chorgesanges  und  die  zwei  Protopsalten  der 
kaiserlichen  Vokalkapelle  sind  ausdrücklich  bezeugt^).  Wenn 
daher  die  für  die  gleiche  Gelegenheit  gedichteten  und  zusammen 
überlieferten  Gedichte  V  und  VI  je  20,  die  ebenso  zusammen- 
gehörenden Gedichte  XII  und  XIII  je  12  Verse  zählen,  so 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  diese  Liederpaare  jedesmal 
nach  einer  bestimmten  Melodie  gesungen  wurden  und  die  beiden 
Chöre  im  Vortrag  abwechselten.  Es  ist  deshalb  auch  wohl 
kein  Zufall,  wenn  die  zusammen  überlieferten  Gedichte  VII 
und  VIII,  die  der  Prokypsis  an  Weihnachten  gelten,  je  20  Verse, 
die  Gedichte  für  Epiphanias  X  und  XI  je  18,  die  Gedichte  XVI 
und  XVII  ebenfalls  je  18  Verse  zählen.  In  dem  Gedanken- 
gang dieser  Liederpaare  ist  allerdings,  wenn  man  von  der  Be- 
ziehung auf  die  gleichen  Feste  absieht,  kein  Parallelismus  zu 
erkennen,  zuweilen  aber  findet  er  sich  im  Wortlaut.  So  lautet 
VII  18: 

ovv  xfjg  noQcpvoag  xco  ßXaoxw,  Xomölg  xolg  d-stOLg  xXddoig, 


^)  Dieser  Vergleich  ist  hier  nicht  durch  den  Namen  (vgl.  o.  S.  103), 
sondern  durch  die  Jugend  des  nach  1261  geborenen  Prinzen  Konstan- 
tinos veranlaßt,  vgl.  Pachym.  I  183,  16  S. 

2)  Vgl.  0.   S.  89,  A.  2. 

^)  Vgl.  Du  Gange,  Gloss.  s,  v.  xpaXxrjQ. 
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VIII  20: 
ouv  rrjg  noQcpvQaq  reo  ßXaorcp  xal  xoXg  XoinoXg  oov  xXdöoig. 

Vers  X  13  lautet: 
xal  Tovg  evTog  xal  rovg  exrog  ßovXaXg  le  xal  jiQaxxeoig, 
ähnlich  XI  14: 

e'xovTsg  ndvxrj  ovvsQybv  ßovXaig  re  xal  jiQaxreotg. 

Der  Vers 

ovv  'AvÖQOvixq)  ßaodeJ  xai  reo  noQcpvQag  yövco 

findet  sich  XVI  17  und  XVII  13.  Aber  er  kehrt  auch  in  dem 
für  den  6.  Januar  1273  bestimmten  Gedichte  XIII  12  wieder, 
und  der  v.  XVII  15: 

t6  juoo^evöjuevov  rd  vvv  ev  QeißQOig  ''logddvov 

wiederholt  sich  XI  17.  Es  ist  mir  daher  im  höchsten  Maße 
wahrscheinlich,  daß  alle  diese  im  Stil  so  ganz  gleichartigen 
Gedichte  für  die  Prokypsis  an  den  beiden  Festtagen  Weih- 
nachten 1272  und  Epiphanias  1273  bestimmt  gewesen  sind. 
Boissonade  hat  freilich  in  dem  Verse  XVII  9: 

ig  de  juv^ov  ßa^maxov  xovg  'IxaXovg  novxi^ei 

eine  Anspielung  auf  den  Sieg  gesehen,  den  die  Byzantiner  im 
Jahre  1281  über  Karl  von  Anjou  davon  trugen,  und  Treu  ist 
ihm  darin  gefolgt.  Allein  der  Ausdruck  jzovxi^ei  deutet  auf 
einen  Seesieg,  im  Jahre  1281  aber  wurde  der  Sieg  auf  dem 
Festlande,  bei  Berat  in  Albanien,  erfochten^).  Übrigens  nahm 
am  Epiphaniasfeste  1282  der  in  v.  13  genannte  purpurgeborene 
Sohn  (Konstantinos),  wie  wir  sahen,  nicht  mehr  an  der  Pro- 
kypsis teil.  Der  Vers  muß  sich  auf  den  Sieg  zur  See  beziehen, 
den  Philanthropenos  im  Jahre  1271  erfocht^),  wenigstens  ist 
kein  anderes  Ereignis  der  nächsten  Jahre  bekannt,  das  hier 
gemeint  sein  könnte. 


1)  Vgl.  Pachym.  I  508  flF. 

2)  Pachym.  II  334  f. 
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Das  XIV.  und  XV.  Gedicht  zählen  je  16  Verse,  auf  ihre 
enge  Zusammengehörigkeit  weist  außer  der  Anordnung  in  der 
Hs  und  der  Verszahl  auch  der  gleiche  Schlußvers  hin: 

yevono  rama,  xvQie,   }}eov  navxdva^  loye. 

Eine  Schwierigkeit  liegt  in  der  Überschrift  des  XV.  Ge- 
dichtes ek  Ta  (pojxa,  denn  das  XIV.  bezieht  sich  auf  Weih- 
nachten. Allein  die  Überschriften  sind,  wie  wir  sahen,  unzu- 
verlässig und  auch  hier  liegt  nur  eine  unbegründete  Vermutung 
des  Schreibers  der  Hs  A  vor,  in  B  fehlt  die  Überschrift.  Aus 
dem  Gedichte  selbst  läßt  sich  keine  volle  Sicherheit  gewinnen, 
da  sich  keine  unzweifelhafte  Anspielung  weder  auf  Weihnachten 
noch  auf  Epiphanias  erkennen  läßt.  Doch  deutet  die  Fort- 
setzung des  in  Nr.  XIV  begonnenen  Gedankens  von  Christus 
als  Licht  der  Welt  eher  auf  Weihnachten  als  auf  Epiphanias, 
und  XV  10  kehrt  wörtlich  in  dem  Weihnachtsgedichte  II  16 
wieder. 

Das  IV.  Gedicht  weicht  von  den  bisher  behandelten  darin 
ab,  daß  nur  Andronikos  und  sein  Vater  genannt  werden,  nicht 
der  Porphyrogennetos.  Es  bezieht  sich  zweifellos  auf  die  Pro- 
kypsis  an  Weihnachten  und  ist  fast  ausschließlich  dem  Andro- 
nikos gewidmet.  Daß  es  aber  nicht  in  die  Zeit  der  selb- 
ständigen Regierung  dieses  Kaisers  (nach  1282)  fällt,  ergibt 
sich  schon  aus  der  Bemerkung  v.  14  f. ,  daß  der  Kaiser  alle 
seine  Tugenden  nächst  Gott  seinem  erlauchten  Vater  zu  ver- 
danken habe,  eine  Bemerkung,  die,  wie  Treu  zu  dem  ähnlichen 
Verse  III  6  mit  Recht  betont  hat,  nach  dem  Tode  Michaels  VIII. 
unmöglich  gewesen  wäre.  In  die  erste  Zeit  der  Mitregent- 
schaft des  Andronikos  führt  vielmehr  in  v.  5  der  Hinweis  auf 
seine  zarte  Jugend  {jQvcpeQdv  oov  veav  f}XixLav\  und  v.  10 

[j.ri  yovv  xal  X6(pog  necpvxe  xaivä  ju}]vv£iv  ovrog; 

scheint  geradezu  darauf  hinzudeuten,  daß  Andronikos  zum 
ersten  Mal  an  einem  Weihnachtsfest  auf  der  Prokypsis  steht. 
Daher  wird  dieses  Gedicht  ebenfalls  am  24.  Dezember  1272 
gesungen  worden  sein. 

SItzgsb.  d.  philog.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  Jahrg.  1920, 10.  Abb.  9 
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Eine  Schwierigkeit  anderer  Art  bietet  das  XVIII.  Gedicht 
auf  eine  Prokypsis  an  Weihnachten,  denn  hier  wird  der  regie- 
rende Kaiser  allein  erwähnt.  Aber  ich  möchte  nicht  glauben, 
daß  es  in  die  Zeit  vor  1272  fällt,  sondern  lieber  mit  Boisso- 
nade  annehmen,  daß  am  Schlüsse  des  Gedichtes,  das  die  unge- 
wöhnliche Zahl  von  17  Versen  umfaßt,  ein  Vers  ausgefallen 
ist,  der  Andronikos  und  den  Porphyrogennetos  erwähnte,  etwa 
nach  I  18,  (A),  XIII  12,  XVI  17,  XVII  13 

{ovv  ^AvÖQOvixq)  ßaodel  y,al  tco   JioQcpvoag  yovqy). 

Die  Gedichte  I  und  II,  die  sich  auf  Weihnachten  be- 
ziehen und  je  18  Verse  umfassen,  scheinen  wieder  zu  einem 
Liederpaar  zusammenzugehören.  Im  ersten  wird  der  Kaiser 
mit  der  Sonne  verglichen,  vor  deren  Glanz  das  Tagesgestirn 
entflohen  ist  und  die  Kinder  der  Finsternis,  die  Bulgaren,  sich 
verkriechen.  Das  zweite  knüpft  an  die  biblische  Erzählung  von 
Josua  an,  der  Sonne  und  Mond  stille  stehen  ließ,  und  ver- 
gleicht mit  den  beiden  himmlischen  Lichtern  die  beiden  Kaiser, 
vor  deren  Macht  alle  Barbaren  in  den  Staub  sinken  soUert ; 
der  Porphyrogennetos  wird  auch  hier  nicht  erwähnt.  Treu 
hat,  wie  es  scheint,  v.  9  ff. 

rd  vvv  juixQov  dieozi]0£,  nXr]v  y.axä  tojzov  fxovov, 
(bg  äv  6  juev  rag  äozQajzag  tieqI  dvojudg  exjiejujzt], 
o   d^  äXXog  ig  dvioxovia  cpcoocpOQOv  rag  äxiivag 

auf  den  Feldzug  des  Andronikos  in  Kleinasien  bezogen  und 
deshalb  das  Gedicht  in  die  Jahre  1279/80  gesetzt.  Allein  das 
ist  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nicht  möglich,  die 
Worte  enthalten  auch  keine  bestimmte  historische  Anspielung, 
der  Dichter  dachte  nur  an  den  Platz  der  beiden  Kaiser  neben- 
einander auf  der  Prokypsis. 

Das  XX,  Gedicht,  das  isoliert  in  der  Wiener  Hs  überliefert 
ist,  18  Verse  auf  eine  Prokypsis  an  Epiphanias,  nennt  einen 
Kaiser  und  seinen  jugendlichen  Sohn.  Es  klingt  im  Gedanken- 
gang und  sogar  im  Wortlaut  an  das  X.  (vgl.  X  9  und  XX  2) 
und   das  XVI.  Gedicht  (vgl.  XVI  4  und  XX  5)  an,   man    wird 
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es  daher  ebenso  wie  alle  anderen  außer  dem  XIX.  auf  Michael 
und  Andronikos  beziehen  dürfen. 

Eine  sichere  Zeitbestimmung  kann  für  jedes  einzelne  Ge- 
dicht nicht  gegeben  werden,  auch  die  ursprüngliche  Reihen- 
folge ist  mit  voller  Sicherheit  nicht  mehr  zu  erkennen.  Aber 
es  spricht  doch  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
Holöbolos  alle  Gedichte  mit  Ausnahme  eines  einzigen  (XIX) 
im  Winter  1272/3  verfaßt  hat.  Damit  wird  der  Vorwurf  der 
knechtischen  Gesinnung  hinfällig.  Denn  die  erste  Beschimp- 
fung vom  Jahre  1261  hatte  der  Kaiser  durch  die  Ernennung 
zum  Rektor  der  Hochschule  und  zum  Rhetor  wieder  gut  ge- 
macht, nach  der  neuen  Mißhandlung  vom  6.  Oktober  1273 
hat  aber  Holöbolos  Byzanz  verlassen  und  ist  vor  dem  Tode 
des  Kaisers  nicht  wieder  zurückgekehrt.  In  seinem  Bericht 
über  die  Ereignisse  des  Jahres  1283  erwähnt  Pachymeres  aus- 
drücklich, daß  Holöbolos,  der  jetzt  wieder  unter  den  Vor- 
kämpfern der  Orthodoxie  bei  Hofe  eine  Rolle  spielt,  eben  erst 
sein  Kloster  verlassen  habe. 

Ein  gleicher  Grundgedanke  durchzieht  alle  diese  byzan- 
tinischen Festgedichte  des  Prodromos,  Eirenikos  und  Holö- 
bolos, der  gleiche  Gedanke,  der  neben  den  theologischen  Be- 
ziehungen der  Prokypsis  selber  zu  Grunde  lag  und  durch  sie 
immer  wieder  zu  feierlichem  Ausdruck  kam:  die  Vorstellung 
vom  Kaiser  als  dem  irdischen  Herrscher  der  Welt.  Besonders 
die  Gedichte  des  Eirenikos  sind  in  dieser  Beziehung  bedeut- 
sam. Kaiser  Friedrich  IL  träumte  von  einem  Weltimperium, 
als  er  den  Bund  mit  dem  Herrscher  des  Ostens  schloß,  seine 
Briefe  an  Johannes  Batatzes^)  lassen  erkennen,  wie  er  seine 
Stellung  zu  seinem  kaiserlichen  Schwiegersohn  auffaßte.  Und 
die  gleichen  Gedanken  in  geistlicher  Fassung  hegte  der  päpst- 
liche Hof,  der  nicht  müde  wurde,  durch  Gesandtschaften  und 
Disputationen  eine  Einigung  in  Glaubensfragen  mit  der  grie- 
chischen Welt  herbeizuführen.  Wie  vergeblich  all  dieses  Be- 
mühen war,  hat  die  Weltgeschichte  gelehrt.     Aber  gerade  die 

1)  Ed.  Acta  et  diplomata  III  69— 76. 
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Gredichte  des  Eirenikos  zeigen  außerdem  recht  deutlich,  daß  die 
Gedanken  eines  Weltimperiums  auch  am  griechischen  Kaiser- 
hofe noch  im  13.  Jahrhundert  nicht  weniger  stark  gehegt 
wurden  als  im  Westen.  Auch  hier  wurden  an  die  Verbindung 
des  Kaisers  mit  der  Tochter  des  Herrschers  von  Westrom  die 
kühnsten  Hoffnungen  geknüpft.  Die  ganze  Christenheit  sollte 
wieder  eine  Einheit  werden,  aber  die  Führung  beanspruchte 
die  griechische  Nation  und  die  orthodoxe  Kirche.  Dieser  alt- 
ererbte Anspruch  des  Romäerstaates,  dem  die  Palaiologen  viel- 
leicht noch  im  Wappen  des  Doppeladlers  Ausdruck  geben 
wollten,  ist  im  Grunde  erst  erloschen,  als  die  Türken  ihren 
Einzug  in  die  Hagia  Sophia  hielten. 

Tldh  jue  xQ^^^^>  j^^  xaigovg. 


Nachtrag. 


Oben  S.  12  habe  ich  eine  Hs  des  Pachymeres  erwähnt,  die 
in  Venedig  aufbewahrt  wird.  Ich  konnte  über  sie  keine  nähere 
Auskunft  geben,  weil  die  Codices  der  Biblioteca  Marciana  wäh- 
rend des  Krieges  in  Sicherheit  gebracht  und  im  Februar  dieses 
Jahres  noch  nicht  an  ihren  Platz  zurückgekehrt  waren.  Nach- 
dem dies  inzwischen  geschehen  ist,  hat  mir  vor  kurzem  die 
Direktion  der  Bibliothek  eine  Beschreibung  der  Hs  gegeben; 
es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  da- 
für verbindlichst  zu  danken.  Der  Cod.  Marc.  gr.  404  wird 
folgendermaßen  beschrieben:  e  un  codice  cartaceo  in  fol.  di 
carte  numerate  1  —  213  +  7  preliminari  non  numerate.  Di 
queste  7  le  1 — 4  sono  bianche,  la  5  e  la  6  hanno  i  ritratti, 
delineati  con  1'  inchiostro,  dell'  autore  e  delF  imperatore  Teo- 
doro,  la  7  ^  bianca.  Venendo  alle  carte  numerate,  cc.  l'" — S*": 
indice  dei  capitoli  interrotto  al  cap.  17  del  lib.  V;  ine.  XQ^- 
vixov  recogylov  naxv fiegr]  .  .  .  .  a  ngool/uiov  rov  ovyygag^ecog. 
expl.  xal  xfjg  xov  TtaTgiaQ/ov  änoxcoQijoewg  eig  irjv  rijg  DeQL- 
ßXenxov  jLioryp'.   —   cc.  3^ — 4^:    indice  degli   uffici  ecclesiastici. 
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ine.  d.  '0  fjLEyag  oixovöjuov  (sie),  expl.  xal  tcov  leQcojuevcoi 
ävögcbv.  cc.  5 — 8  vacant.  c.  9^  ine.  ^Iotoqicov  (sie)  ovyyQaq^ixcov 
TiQcoTi].  jzQooijuiov  Tov  ovyyQacpEcog.  e.  99^  expl.  (il  libro  VI), 
cc.  100  e  101:  due  altri  ritratti  traceiati  con  1'  inchiostro,  quegli 
degli  imperatori  Michele  e  Andronico.  c.  102^  ine.  (il  libro  VII). 
c.  188^  il  codice  e  interrotto  al  cap.  34  del  libro  XII,  expl. 
xal  ijöi]  jukv  ovTog  mido^og  (hg  äkcoocov  r]v,  revvovTxai  de. 
cc.  189—213  vacant. 

Aus  dieser  Beschreibung  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß 
der  cod.  Marcianus  eine  Abschrift  unseres  Monacensis  ist;  ob 
mittelbar  oder  unmittelbar,  vermag  ich  jetzt  nicht  festzustellen, 
ist  aber  für  das  folgende  auch  gleichgültig,  so  daß  ich  mit 
dieser  Möglichkeit  nicht  weiter  rechne.  Der  Platz  der  Kaiser- 
bilder stimmt  überein  und  die  durch  Blätter  au  sf all  im  Mona- 
censis entstandenen  Lücken  finden  sich  im  Marcianus  ebenso 
wieder  wie  der  nicht  zum  Werke  des  Pachymeres  gehörende 
Traktat  über  die  Kirchenämter.  Auf  fol.  188'"  hört  der  Schreiber 
mitten  auf  der  Seite  eines  Blattes  auf.  Er  hat  also  gesehen, 
daß  die  im  Monacensis  folgenden  Blätter  353  und  354,  auf 
denen  die  Abschrift  der  Kaiserurkunde  steht,  nicht  zum  Werke 
des  Pachymeres  gehören  und  hat  sie  deshalb  fortgelassen. 
Aber  auch  die  dann  noch  folgenden  zwei,  an  f.  352^  freilich 
nicht  unmittelbar  anschließenden  Blätter,  die  zum  Geschiehts- 
werk  gehören,  hat  er  nicht  mit  abgeschrieben. 

Zanetti  setzte  die  Hs  etwa  in  das  15.  Jahrhundert^).  So 
durfte  ich  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  die  Kaiserbilder  zu 
einer  Zeit  kopiert  wurden,  ehe  noch  die  von  mir  vermuteten 
Änderungen  vorgenommen  waren.  Die  Photographien,  die  mir 
der  Vorstand  der  Biblioteca  Marciana  in  freundlichstem  Ent- 
gegenkommen besorgt  hat,  brachten  eine  willkommene  Bestä- 
tigung. Die  Zeichnungen  lassen  eine  größere  Eleganz  der 
Originale  erkennen  als  die  übermalten  Bilder  der  Münchener  Hs, 
aber  die  Kaiser  sind  älter  aufgefaßt;  falsch  ist  es  auch,  daß  sie 


^)  Graeca  D.  Marci  Bibliotheca  codicum  manu  scriptorum  (Venedig) 
1740,  p.  196. 
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mehr  vor  als  auf  den  Fußkissen  stehen,  aber  die  Stellung  der 
Füße,  wie  man  sie  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Theodoros  noch 
sieht,  ist  richtig.  Auf  Taf.  IV  sind  die  Fußkissen  von  den 
drei  Kaiserbildern  des  Cod.  Marcianus  vereinigt.  Das  Polster, 
auf  dem  der  Kaiser  Theodoros  Laskaris  steht,  schmücken  hier 
zwei  einköpfige  Adler,  die  ihren  richtigen  Platz  auf  den  Seiten 
zwischen  gesticktem  Rankenwerk  haben,  der  Doppeladler  auf 
dem  Bilde  im  Monacensis  verdankt  sein  Dasein  in  der  Tat, 
wie  ich  oben  darlegte,  einer  späteren  Änderung.  Ob  diese 
am  Ende  des  15.  oder  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  er- 
folgt ist,  bleibt  zweifelhaft.  Nach  der  Schrift  des  Textes  läßt 
sich  für  die  Entstehungszeit  des  Marcianus  keine  engere  Grenze 
ziehen  als  die  Zeit  zwischen  1450  und  1550,  die  byzantinische 
Minuskel  hat  sich  in  dieser  Epoche  wenig  verändert.  Daher 
ist  es  durchaus  möglich,  daß  der  Marcianus  erst  am  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  entstanden  ist,  damals  also  die  Kaiser- 
bilder des  Monacensis  noch  unverändert  waren,  und  daß  erst 
der  Händler  Eparchos,  um  den  Wert  seiner  Hs  zu  erhöhen, 
die  Ausbesserung  der  wahrscheinlich  beschädigten^)  Bilder  ver- 
anlaßt hat. 

Auch  die  Adler  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Michael  Palaiolo- 
gos  sind  von  ganz  anderer  Eleganz  als  die  plumpen  Nachbil- 
dungen in  der  Münchener  Hs,  aber  ebenso  unzweifelhaft  ein- 
köpfig. Wollte  man  hyperkritisch  annehmen,  daß  der  einköpfige 
Adler  links  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Theodoros  im  Monacensis 
erst  das  Werk  des  jüngeren  Künstlers  wäre  und  die  Adler  auf  den 
Bildern  der  Kaiser  Theodoros  und  Michael  im  Marcianus  nicht 
notwendigerweise  als  einköpfige  Adler  gedeutet  werden  müßten, 
weil  die  fehlenden  zweiten  Köpfe  auf  der  Rückseite  gedacht 
werden  könnten,  so  widerlegt  die  Zweifel  der  Adler  rechts 
auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Michael  im  Marcianus.  Denn  hier 
ist  der  Adler  so  weit  in  die  Fläche  gerückt,  daß  Raum  genug 
zur  Wiedergabe  wenigstens  des  Ansatzes  eines  zweiten  Halses 

^)  Darauf  deutet  z.  B.  auch  der  Umstand,  dali  auf  dem  Bilde  de." 
Kaisers  Michael  im  Marcianus  bei  dem  Adler  rechts  das  Rankenwerk  fehlt. 
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gewesen  wäre ;  die  eine  Linie  aber,  die  vom  Rumpfe  nach  rechts 
zum  Bildrande  zieht,  ist  der  Kontur  des  Flügels,  ein  zweiter 
Hals  hätte  eine  Doppellinie  erfordert  und  darunter  hätte  der 
zweite  Flügel  angedeutet  sein  müssen.  Durchaus  mit  Recht 
sind  daher  bei  der  Überarbeitung  im  Monacensis  einköpfige 
Adler  dargestellt. 

Zudem  zeigt  das  Bild  des  Kaisers  Andronikos  im  Mar- 
cianus,  wie  die  Künstler  zweiköpfige  Adler  zeichneten,  wenn 
sie  diese  Gestalt  des  Wappentieres  wiedergeben  wollten;  denn 
der  einköpfige  Adler  auf  diesem  Bilde  im  Monacensis  stammt 
in  der  Tat,  wie  ich  es  vermutete,  ebenfalls  erst  aus  der  späteren 
Änderung.  Im  Marcianus  stehen  die  Adler  richtig  auf  den 
Seitenflächen  des  Polsters  und  die  zweiten  Köpfe  mußten  hinter 
dem  Rande  verschwinden,  aber  die  Hälse  sind  ebenso  bestimmt 
und  ganz  in  der  Art  gezeichnet,  wie  es  später  der  Zeichner 
für  Hieronymus  Wolf  wiederholt  hat,  als  er  den  einköpfigen 
Adler  links  auf  dem  Bilde  des  Kaisers  Theodoros  der  Sym- 
metrie zuliebe  in  einen  Doppeladler  verwandelte;  aus  einem 
einzigen  Halsansatz  entwickeln  sich  die  beiden  auseinander 
strebenden  Hälse.  Die  unbyzantinische  Ranke  auf  dem  Polster 
fehlt  natürlich.  So  bestätigt  auch  die  ursprüngliche  Gestalt 
der  Adler  in  den  Hss  des  Pachymeres,  was  sich  durch  unsere 
frühere  Untersuchung  ergeben  hat:  der  Doppeladler  begegnet 
zuerst  auf  den  Urkunden  des  Kaisers  Andronikos  H.,  die  Ur- 
kunden seiner  Vorgänger  waren  mit  dem  einköpfigen  Adler 
geschmückt. 
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Register. 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Seiten. 


Achrida,  Wappen  von    14. 

Adamantiou  14. 

Adler,  zweiköpfiger,  s.  Doppeladler. 

Adoniskult  116. 

Agrarverhältnisse  76  ff. 

'AyQov,  rov  i-isydXov,  Kloster  114.  131. 

Aitherion,   angeblicher   Bau   im 
Kaiserpalast  86. 

Akakia  20.  27.  82. 

Akklamationen  s.  Euphemie. 

Akominatos,  Niketas  67.  85.  94. 

Akropolites,  Georgios  113. 

Alexandros,  Kaiser  20. 

Alexios  III ,  Kaiser  von  Trapezunt 
17;  s.  Komnenen. 

Ämterwesen   66f. ;    vgl.    Kirchen- 
ämter. 

Amtsadel  77. 

Andronikos  s.  Doukas.  Komnenen. 
Palaiologen.    Tarchaneiotes. 

Andros,  Relief  in  14, 

'AvÖQOvorjg,  xfjg,  Bistum  32. 

Angelos,  Isaakios,  Kaiser  94;  Bei- 
name der  Palaiologen  118  f.  121. 

Anna,  Gemahlin  des  Kaisers  Johan- 
nes Batatzes  98  ff.,  vgl.  Konstanze ; 
Tochter  Ludwigs  VII.  von  Frank- 
reich 96;  A.  von  Savojen,  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Andronikos  III. 
29.  56;  A.  von  Ungarn,  Gemahlin 
des  Kaisers  Andronikos  II.  45  f. 
50.  124;  s.  Komnenen. 


Ansprachen  bei  Hofe  113. 

Anthimos  von  Monembasia  33. 

Aprenos  11. 

Archiv,  kaiserliches  52. 

Argyrobull  80. 

Aristarchi  14. 

Astartekult  116. 

Athen  s.  Handschriften. 

Athosklöster,  Reliefs  16. 

Augsburg,  Stadtbibliothek  3. 

Ausoner   —  Byzantiner  125. 

Banner  87. 

Basileios  I.,  Kaiser  20. 

Batatzes,  Basileios  76;  s.  Doukas. 

Bees  14  ff.,  29  f. 

Beichtväter  65. 

Bekker  J.  13. 

Belohnung  der  Soldaten  66  f. 

Berat,  Schlacht  bei  128. 

Bernardo  Calvo   15. 

Bethlehem,  Geburtskirche  116. 

Bianca  Lancia  98. 

Bittschriften  60  f. 

Blachernenkirche  85. 

—     palast  84.  89  f.  93. 
Bleibulle  14. 

Blemmydes,  Nikephoros  99. 
Bogiatzides  14. 
Boissonade  113  ff. 
Boivin  86. 
Bordier  27. 
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Bryennios,  Beamter  im  r^?  rga^-ii- 

t»7?  48. 
Bulgaren  120.  130. 

Caesar,  Ernennung  eines  92. 
Chadenos  63. 
Chartophylax,  Amt   105. 
Choumnos,  Nikephoros  50  f. 
Christoupolis  48. 
Chronik,  vgl.  Morea. 
Chrysobullen  25  ff.  44.  53  f.  75  ff.  81. 
Cirkus   s.  Hippodrom. 
Crusius,  Martin  4  ff.  10.  19.  44. 

Dakibyza  47. 

Demen   60     84.    93.    95.   107;    vgl. 

Hippodrom. 
Demarchen  87. 
Despotes,  Titel  124. 
Devotionspoesie  113. 
Dikaiophylax  8.  52. 
Disziplin  im  Heere  79. 
Doppeladler  13  ff.  132  ff. 
Doukas,    Andronikos  jiq(oxooxq6.xcoq 

1 1 ;  Johannes  D.  Batatzes,  Kaiser 

64.  98  ff.  131. 
Doukas,  Geschichtschreiber  71. 
Du  Gange  21. 

Eirene   von   Montferrat,   Gemahlin 

des   Kaisers    Andronikos  II.    50. 

103.  125;  s.  Laskares. 
Eirenikos,  Nikolaos  97  ff.  105.  131; 

Theodoros,  Patriarch  105. 
Eparchos,  Antonios  3  f.  134. 
Ephraimios   103. 
Epiphaniasfest  85.  109.  113  ff. 
Epithalamien  92  ff.  96.  111. 
Erblichkeit  des  Kriegsdienstes  72. 
Escurial  s.  Handschriften. 
Eudokia,  Gemahlin  des  Kaisers  Basi- 

leios  I.    20. 
Euphemie  der  Kaiser  49 .  55  f.   64. 

88.  108;  der  Patriarchen  64. 


Falke  von  16. 

Felkersam  14. 

Ferrara,  Konzil  von  87. 

Filaret  17. 

Finanzwesen  73. 

Florentiner    Fragment    über    die 

Kaiserkrönung  57.  89.  127. 
Florenz  s.  Handschriften. 
Friedrich  IL,  deutscher  Kaiser  98  f. 

131. 
Frigga,  Markesina  99. 
Fugger,  Anton  4. 
Fußkissen,  -schemel  auf  Miniaturen 

20  f.  133  ff. 
Fußwaschung  83  f. 

Galesion  50  f. 

Garde,  kaiserliche  61  ff.  109. 

Gardner,  Alice  98. 

Gebete  10. 

Geburt  Christi   in   der  Höhle    116. 

121. 
Germanos  III.,  Patriarch  45. 
Gesang,  weltlicher  106  f. 
Goar  11.  86. 
Gregoras,  Nikephoros   4.    18  f.    46. 

85.  91  f. 
Gretser  11.  85  f. 
Grundbesitz  76  ff. 
Handschriften : 
Athen,   Museum  der  christl.-arch. 
Gesellschaft,  cod.  gr.  80   25  ff. 

—  ,  Nationalbibliothek,  cod.  gr. 
1462     25  ff. 

Escurial,  cod.  gr.  Y  II 10   114. 
Florenz,   Laurent,  gr.  8, 17      57. 
89.  127. 

—  ,   Laur.   gr.   conv.  soppr.  627 
98  ff. 

Jerusalem ,   Patriarchal-Bibliothek 

cod.  gr.  4     34  ff. 
München,  Staatsbibliothek  cod.  gr. 

442     3  ff.  33  ff.  132  ff. 
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Handschriften : 
Tübingen ,    Universitätsbibliothek 

cod.  gr.  Mb  13     5.  10.  44. 
Venedig,    Marcianus  gr.  404      12 

132  ff. 
—     Marcianus   lat.  342   (XI    158) 
21. 
Heerwesen  70  ff. 
Heiligenlegende  10. 
Heinrich  VI.,  deutscher  Kaiser  91 ; 

Herzog  93. 
Helioskult  122. 
Hippodrom,    Parteien    des    H.    84. 

67.  95.  107. 
Hochschule  in  Byzanz  113.  131. 
Hochzeitsfeier  109  f. 
Hochzeitsgedichte  92  ff.  111. 
Hofetikette  G4. 

Hofkapelle  93.  106  ff.  114.  127. 
Hofpoesie  113  ff. 
Hofrangklassen  109. 
Hoftracht  96. 
Hoftrauer  85. 
Holobolos,  Manuel  97.  112  ff. 

Ikonographie  83. 
Intitulatio  in  Urkunden   52. 
Invocatio  in  Urkunden  54. 
Isaakios  s.  Angelos. 
Italer  120. 

Jannina  81. 

Jerusalem  s.  Handschriften. 

Johannes,  Deutung  des  Namens  96. 

103;   s.  Doukas.   Kantakouzenen. 

Komnenen.    Laskares.     Palaiolo- 

gen.    Tarchaneiotes. 
Jordan,  ikonographischer  Typus  120. 
Jordanwasser  118. 
Junius  86. 

Kaiserbilder  9  ff.  20  f.  35.  51  ff.  132. 
Kaiserkrönung  89  f.  127. 
Kaiserkult  122. 


Kaiserornat  19  f.  26.  82.  85.  88. 

Kaiserpalast  84,  vgl.  Blachernen. 

Kaiserui  künden  25  ff. 

Kalampakes,  Theodoros  49. 

Kantakouzenen:  Johannes  VI.,  Kai- 
ser 11.  56  f.  69.  73  f.  86.  90.  98. 
103.  127;   Mattbaios  57. 

Kanzleisprache  80  f. 

Kappadokien,  Reliefs  in  18. 

Karl  von  Anjou  99.  128. 

Kutasterrevision  77. 

Kinnaraos  46. 

Kirchenämter  11.  35.  133. 

Kirchengesang  106  f. 

Kirchenjahr  83. 

Kirchenunion  56.  114.  131. 

Kloster,  rfjg  'Ayiag  'Avaozdoecog  50; 
h  TCO  ra?.t]oicp  50;  auf  dem  Berge 
Lembos  78. 

Kodinos  11.  35.  55.  59  f.  82  ff.  85  ff. 
127. 

Koimesiskirche  in  Nikaia  109. 

Komnenen:  Alexios  I.,  Kaiser  60. 
76;  Alexios,  Sohn  des  Kaisers 
Manuel  I.  96;  Andronikos  67; 
Anna  35.  52;  Johannes  II.,  Kai- 
ser 92;  Johannes,  Neffe  des  Kai- 
sers Manuell.  94;  Manuel  I.,  Kai- 
ser 84.  92.  96;  Theodora,  Nichte 
des  Kaisers  Manuel  I.  93  f. 

Konrad,  deutscher  König  93. 

Konstantinos  s.  Palaiologen.  Stra- 
tegopoulos. 

Konstantopoulos  14. 

Konstanze,  Tochter  Kaiser  Fried- 
richs II.,  als  Kaiserin  Anna  98  ff". 

Kontostephano.s,  Johannes  94. 

Kopfbedeckung  der  byzant  Kaiser 
19. 

Korinth,  Metropolis  32  f. 

Kreuzerhöhung,  Fest  der  118. 

Kreuzszepter  20.   23.  49  f.  82.  119. 

Krönungsfeier  57.  92.  109.  111. 
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Krönungsrecht  55. 
Krumbacher  98.  111.  113. 
Kythera  30.  33. 
Kythouria,  Bistum  30. 
Kyzikos  114. 

Lambecius  19. 

Lampadarios  82. 

Lampros  13  ff.  16  ff. 

Tiaskares  18;  Eirene,  Gemahlin  des 
Kaisers  Johannes  Batatzes  98  f.; 
Johannes,  Sohn  Theodoros'  II .  Las- 
karis  47.  56.  113;  Theodoros  L, 
Kaiser  98;  Theodoros  II.,  Kaiser 
11  f.  19  ff.  23  ff.  35.  52.  56.  99. 
133  ff.;  Megas  Uoux  45. 

Lateiner  im  Peloponnes  31. 

Lehenswesen  70  f. 

Lembos  78. 

Leo  VI ,  Kaiser  20. 

Libadarios  48. 

Ludwig  VII.  von  Frankreich  96. 

Mäander  51. 

Manfred  von  Hohenstaufen  99. 

Manuel  III.,  Kaiser  von  Trapezunt 
17;  s.  Komnenen.    Palaiologen. 

Mappa  circensis  27. 

Margarete  von  Ungarn,  Gemahlin 
des  Kaisers  Isaak  Angelos  94, 

Martha,  Gattin  des  Nikephoros  Tar- 
chan eiotes  11. 

Matthaios  s.  Kantakouzenen. 

Melangina  23. 

Mercati  S.  G.  12. 

Mesarites,  Nikolaos  120. 

Mesopotamien,  Reliefs  in  17. 

Meursius  86. 

Michael  III.,  Zar  von  Bulgarien  17. 
28;  s.  Palaiologen.  Tarchaneiotes. 

Miniaturen  7  ff.  20  ff.  96;  in  Ur- 
kunden 26  ff.  133  f. 

Minuskel,  byzantinische  134. 


Monatsnamen,  attische  bei  Pachy- 
meres  46. 

Monembasia,  Metropolis  29  ff  Ur- 
kunden von  25  ff.  52. 

Montferrat  s.  Eirene. 

Morea,  Chronik  von  69. 

München  s.  Handschriften. 

Münzen  mit  Doppeladler  17ff. ;  des 
Kaisers  Theodoros  II.  Laskaris  21. 

Munychion  =  November  4Q. 

Muschraoff  17. 

Musikinstrumente  87  f. 

Naxos,  Relief  in  14. 

Nikaia,  Kaiser  von  18.  21.  49.  98  ff. 
109. 

Nikephoros  Botaneiates,  Bild  21.  76. 

Nikephoros  Phokas.  Bild  21 ;  s.  Tar- 
chaneiotes. 

Nikolaos  s.  Eirenikos. 

Normannen  109. 

Nostongonissa  11. 

Novelle  11.  Justinians,  griechische 
Übersetzung  14. 

Ornat  s.  Kaiserornat. 

Ortokiden  17. 

Osman  28;  Osmanen  73. 

Pachymeres,  Georgios  3  ff.  8.  10  ff. 
33  ff.  46.  51. 

Palaiologen : 

Andronikos  IL,  Kaiser  8  f.  17. 
23  ff'.  26  ff.  44  ff.  52  f.  59.  64. 
73.  81.  85.  96.  103.  113  ff.  123  ft". 
133  ff;  Andronikos  III.,  Kaiser 
17.  28.  45.  64  97.  106;  Johannes, 
Bruder  des  Kaisers  Michael  VIII. 
18;  Johannes,  Sohn  des  Kaisers 
Andronikos  II.  103.  124;  Johan- 
nes, Neffe  des  Kaisers  Androni- 
kos IL  103;  Johannes  V.,  Kaiser 
57.  86.  103;  Johannes  VIIL,  Kai- 
ser 16;    Konstantinos,   Sohn  des 
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Kaisers  Michael  VIII.  125.  127  f.; 

Manuel  IL,   Kaiser  27.   29.   89  f. 

111;    Michael  VIII.,    Kaiser   8  f. 

18.   23  ff.  28.   33.  45.  47  ff.  52  f. 

73.    85.    99.    110.    113  ff.    123  ff. 

133  ff.;   Michael,  Sohn  des  Kai- 
sers Andronikos  II.   44  ff.  124  f.; 

Theodoros,    Bruder    des    Kaisers 

Manuel  II.  27. 
Palasttruppen  61  ff.  86  f.  109. 
Palmsonntagsfeier  109  f. 
Papadopoulos-Keraraeus  34  ff. 
Paros,  Relief  in  14. 
Patriarch,  Thronbesteigung  56. 
Patrikiotes  74  f.  78. 
UegißleJiTOv ,  z^g,  Kloster  7. 
Peripatos  38.  82  ff.  102.  109  f. 
Perpendikelschrift  in  Urkunden  54. 
Perser  =  Türken  120. 
Peterskirche  in  Rom,  Erztür  17. 
Pfister,  Christian  19.  22. 
Philanthropenos  128. 
Philes,  Manuel  103. 
Philopation  CO. 

Phrantzes,  Georgios  16.  52.  87.       ' 
Podestä  86. 

Politische  Verse  106.  113. 
Polychronion  88. 
Porphyrogennetos  124  ff. 
Possin  12.  45  f.  72. 
Prodromos,    Theodoros    92  ff.    103. 

111.  131. 
Prokypsis    38.    59.   82.    85  ff.    102. 

104.  112  ff. 
Proniarier  70  f. 
Proskynesis  105. 
Prostagma  33.  44.  50. 
Protekdikos  8.  52. 
Protokolle  54. 
Protoproedros  76. 
Protopsalten  127. 
Protovestiarios  88.  110. 
Provinzverwaltung  68  ff".  76  ff. 


Prozessionen    am    Kaiserhofe    82. 

102  ff.  1 10. 
Prunkmahlzeiten  am  Kaiserhofe  55. 

57.  89. 

Rangliste  114. 

Rangordnung  am  Kaiserhofe  63  f. 

Rei.ske  60.  107. 

Reitbahn    des    Kaisers    s.    xaßala- 

QLXIOV. 

Rhetor  des  Kaiserpalastes  131;  der 

Großen  Kirche  113  f. 
Ritterstand  77. 
Roi-soleil  122. 
Rolle  in  der  Hand  des  Kaisers  20. 

23.  26;  eines  Beamten  96. 
Rom,  Erztüre  von  S.  Peter  17. 
Romanos  Lakapenos,  Kaiser  73. 

Sänger  s.  Hofkapelle, 

Sakkos  des  Kaisers  s.  Kaiserornat; 
der  Metropoliten  32. 

Schlumberger  98  f. 

Schnörkelschrift  der  Kaiserurkun- 
den 53. 

Seidenstoffe,  -weberei  15  f. 

Seldschuken  17.  51. 

Selymbria  90  f. 

Serben  120. 

Siegel  76. 

Sion  =  orthodoxe  Kirche  102  v.  62. 

Skiadion  20.  23.  26. 

Skythen  =  Bulgaren  120. 

Söldner  im  byz.  Heere  70  f. 

Soldgüter  70  f.  73  ff.  78. 

Sonnenkönig  93  f. 

Sophienkirche  89  f.  109. 

Stephan  Dusan,  Zar  von  Serbien  80. 

Steuerwesen  74  ff.  79.  81. 

Stöcke  als  Auszeichnung  der  Hof- 
chargen 38.  43.  49.  59. 

Strada,  Oktavius  de  21  f. 

Strategopoulos,  Konstantinos  64. 

Stratioten  70  f.  77  f. 
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Sworonos  15  f.  18. 
Symeon  Stylites  10. 
Szepter  s.  Kreuzszepter. 

Tarchaneiotes,  Andronikos  11;  Jo- 
hannes 11;  Michael  11.  35;  Ni- 
kephoros  11. 

Taronites  94. 

0avf.iaTovgyov,  xov,  Kloster  99. 

Themenverfassung  68  if. 

Theodora  s.  Komnenen. 

Theodoros  s.  Eirenikos.  Laskares. 
Palaiologen. 

Theodosia,  Gemahlin  eines  /u.Eyag 
orgaTOJisddgxJ]?  11. 

Thron  57.  92. 

Trapezunt  17. 

Treu  113. 

Triballer  120. 

Triklinion  85  f. 

Tuch  in  der  Hand  des  Kaisers  82. 

Tübingen  s.  Handschriften. 

Turnier  29. 

Tzamplakon  48. 

Tzetzes  46. 

Umritt,  feierlicher  des  Kaisers  60  ff. 
Umzug,  beschimpfender  114. 
Unionsverhandlungen    s.    Kirchen- 
union. 


Urkundensprache  69  f.  80. 
Urkundenwesen  50.  76. 

Valencia  99. 

Venedig  16;  vgl.  Handschriften. 

Verlobungsfeier  100  ff. 

Verwaltung  des  Reiches  65  f.  81. 

Vestitor  76. 

Vieh,  Seidenstoff  von  16. 

Vortrag  von  Liedern  108  f. 

Wappen  der  byz.  Kaiser  13  ff.  25. 
28  f.  132  ff. 

Wappentiere  15  ff. 

Warangen  39.  61  f. 

Wardarioten  39.  61  f. 

Wasserzeichen  3  f.  44. 

Weihnachtsfeier  am  byz.  Kaiser- 
hofe 85  ff.  88.  91.  109  f.  113  ff. 

Weltimperium  131. 

Wolf,  Hieronymus  4  ff .  19.  22.  135. 

Wroth  17. 

Zachariä  von  Lingenthal  73. 

Zanetti  133. 

ZsfiEväg,   xfjg  {xov  Zs/nsrou),   Bistum 

30.  32  f. 
Zeremonialbilder  20. 
Zeremonienbücher  14.  83. 
Zeremonienwesen  65.  82  ff. 
Zigabenos,  Euthymios  103. 


dyiaoftog   118. 
adco  106  f. 
dexog  dmXog   15. 
dxöXov&og  49.  62. 
dkXdyiov  40.  62. 
dvaßoXri  38.  42. 

dvadeyoixai  befördern    67;    Absolu- 
tion erteilen  67  f. 
dvaöoxrj  40.  66  f. 
dvddoxog,  Gevatter  68. 
dvayQa<p£vg  75  ff. 
dvaxaQiaxai  87, 


dvaixvrioscdv ,  6  etil  reo*'  66.   72. 

dnatxrjTrjg  80. 

djioygacpevg  41.  75  f. 

djcoyQacpixrj  dnoxaxdöxaoig  77. 

djioöexofiat  66. 

djioSrjficö  57. 

djiodox^  40.  66  f. 

aTioxaxdoxaoig,  Katasterrevision  77. 

djioxaxaoxaxixdv  yQdf^if.ia  77. 

äg^cov  ßagayyiag  62. 

dQfxoaxrig  =  axQaxrjyög  68. 

aQTiayr)  79. 
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doqpaUCo)  40. 

avroxodrcoo  51.  57. 

ßaodevg  50  f.  57. 

ßeoiKXQiov  76. 

ßovHxivdxoQeg  87. 

ßvyuva  39. 

yQafi/nazixog  80. 

yodcpsi  'es  steht  in  der  hl.  Schrift' 

126. 
Öe/joscov,  6  e.Tc  x(bv  49. 
ösxavixia  {dixavixia)   38. 
ör]/Liooio?MtQrjg  80. 
ÖT]/ii6oiov  'Fiskus"  79. 
(5m)'va)(7i?  dvaj'^a^?«;^/}   77. 
dißdfxjiovXov  32.  82. 
Sißühov  42  f.  59. 
(5t€ve^/cDv  d  79  f. 
dofisorixog  (xsyag  11.  38.  58  f. 
öo[j,sarixog  tfjg  XQajis^rjg  59. 
6ot-|  76.  80;  /tf>a?  5.  45. 
(5oj(5£;;a5£b ,   Gedichte   zu  12  Versen 

102.  109. 
syxhvoßaQayyoL  39.    62. 
"EyxXivoi  62. 

ivegyeta,  Amt  des  ivegycov  41. 
evEQyt]Tt)g  =  irsgycor  80. 
ereoycö  Steuern  erheben  41.  79  f. 
s^aQxog  xfjg  IlElojiovvyjoov  30. 
i^cacooig   77. 
e$ia(x>xi)g  14,  f. 
ejtao/iiaTa  94. 
svsgysoca  40.  66  f.  70  f. 
EVEQysxöj  verleihen  70  f. 
Evcpf][.ua    der    Kaiser    37;    vgl.    Eu- 

phemie;  des  Patriarchen  56. 
EV(p)]fn~j  56. 
&£av&t}g  103. 
'Iyx?uvia   62. 

V 

lyxhvoi    62. 
xaßaXagixiov  39.  63. 
xaßaXixEVfia  39.   60  ff. 
xaxakafißärco  herankommen    38. 
PiardAf^'.tm   100.   107  f. 


yMxaXsyo)   107. 

üEcpä/Miov  40.  75  f. 

xerpalaxixEt'xov  6  69  f. 

xE(pa?,azixiov  69  f. 

xEcpaXdzixov  69. 

xerpah]    40.    76.    80;     =  otgaxijyog 

68  ff. 
x6ur}g  xcöv  ßaoiXixöJv  Ttutcov  63. 
;>rovroöra{5Aog   63. 
;i^d;<raf   100.    106  ff. 
xgiOEig  jioicö  65  f. 
xgcoECüv,  6  E.il  xojv  66. 
XißeXXdgia  60. 
litp'oXoyä)  in   der  ürkundensprache 

50. 
f-iEoov,  praep.   c.  gen.  =  ngr.  .«eca 

100  V.  3;  104  V.  86. 
fiEzdvoiav  ßdXXco  67. 

IIVYJIXÖOVVOV    56. 

oixovof.ila  40.  70  ff. 

6(p(pcxidXioi  ägyovzEg  38.  41. 

jiaidsvco  bestrafen   41. 

.-rava/icuraro?,  Titel  32. 

:xagaxoifi(OfiEvog  38.  58  f. 

jiagaftovai  39.  62. 

TTEgiTzazog  s.  Peripatos. 

jiEgiaoEia  41.  78. 

:iiyx£gvf)g  48.  59. 

jivEVfiaxixoi    civögEg    39.    65;    -t.  -to- 

r^ß    65. 
TtoXvxQoviCco  56.  108. 
Tzgaixcog  =  ozgazrp/ög  68. 
jrgdxzcog  80. 
jigt/xixt'jgcog  48. 
TzgoEXsvoig   110. 

7TQOXVJTZCO    85. 

jiQoxvyjcg  s.  Prokypsis. 
.T^o'vom  40.  70  f.  75. 
.TßCüToießaxdofOs   49. 
jTßcoroxfv»;}'©?  49. 
jtgcozoojrai^dgiog   14.  76. 
rrpcoroör^drcoß  38.   58  f. 
gt/zcog   Tcov  grjzogcor   114. 
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QÖya  40.  70  f. 

Qoydrogsg  OTgaziMrai  72. 

oäxy.og  ftelag   19  f. 

oaA:xiyxiai  87. 

oxovroLQiov  59. 

axovxEQiog  38.  42  f.  48.  59  f. 

aovjiJisSiov  20  f.  26. 

oovQov/uoroJ  87. 

ojca&dgiog  ßaoiXixog  76. 

OTQaxsia  40.  73^. 

OTQaxr}yäxo  69. 

oxgaxt]y6g  68  f.;  (T.  'Elkdöog  14. 

OTQaxov,  6  im  xov  42. 

ra^ff?  109. 


raräg  t?j^s   avh~jg  48  f. 
xsQvefi.svxa  29. 
zexQdoxtxa   100  ff.  108. 
rCayyia  82. 
x'Qaovoiog   48. 
xCovoxgca  29. 
Tf^»;  Beförderung  66. 
xgayovdi,  xgaycpöia  107. 
xgajieCrjg,  6  snl  xfjg  38.  42.  48.  59. 
Ti;y;Kaj'co   42. 

(pwxcov,  iogxt]  xcöv  vgl.  Epiphanias- 
fest. 
ipdX?.o)  yjdXx7]g  106  ff". 
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Heisenberg,  Aus  der  Palaiologenzeit 
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Cod.  Monaceiisis  graecus  442  fol.  7 
Kaiser  Theodoros  IL  Laskaris 


Heisenberg,  Aus  der  Palaiologenzeit 


Tafel  II 


1 


•<.! 


Cod.  Monacensis  graecus  442  fol.  174r 
Kaiser  Mictiael  VIII.  Palaiologos 


Heisenberg,   Aus  der  Palaiologenzeit 
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Cod.  Monacensis  graeeus  442  fol.  175 
Kaiser  Andronikos  IL  Palaiologos 


Heisenberg,  Aus  der  Palalologenzeit 
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a.  Cod.  Marcianus  graecus  404  fol.  VI 
Vom  Bilde  des  Kaisers  Theodoros  II.  Laskaris 
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b.  Cod.  IVIarcianus  graecus  404  fol.  100^ 
Vom  Bilde  des  Kaisers  Michael  VIII.  Palaiologos 


c.  Cod.  Marcianus  graecus  404  fol.  101  r 
Vom  Bilde  des  Kaisers  Andronikos  II.  Palaiologos 
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